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Auszüge  aus  der 
146.  Herbst-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Die  Generalkonferenzen  des  Jahres 
1976  werden  den  Heiligen  noch  lange 
in  Erinnerung  bleiben  —  die  Frühjahrs- 
konferenz, wo  zwei  wichtige  Offen- 
barungen in  den  Kanon  der  heiligen 
Schrift  aufgenommen  wurden,  und  die 
Herbstkonferenz,  wo  das  Erste  Kolle- 
gium der  Siebzig  neu  gebildet  wurde, 
indem  man  alle  Assistenten  der  Zwölf 
in  dieses  Kollegium  berief,  vier  neue 
Mitglieder  dieses  Kollegiums  bestellte 
und  den  Ersten  Rat  der  Siebzig  neu 
organisierte. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  da- 
zu gesagt:  „Mit  diesem  Schritt  haben 
die  drei  leitenden,  durch  Offenbarung 
bestimmten  Kollegien  der  Kirche  —  die 
Erste  Präsidentschaft,  das  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  und  das  Erste  Kolle- 
gium der  Siebzig  —  der  Anordnung  des 
Herrn  gemäß  ihren  Platz  zugewiesen 
bekommen." 

Seit  der  Anfangszeit  der  wiederherge- 
stellten Kirche  hat  es  auf  deren  höch- 
ster Verwaltungsebene  kein  Erstes 
Kollegium  der  Siebzig  und  damit  ein 
drittes  „leitendes  Kollegium"  mehr  ge- 
geben. 

Auf  dieser  146.  Herbst-Generalkonfe- 
renz präsidierte  Spencer  W.  Kimball, 
der  über  die  Kirche  präsidierende  Ho- 
hepriester. Es  fanden  zu  folgenden 
Zeiten  Versammlungen  statt:  Freitag, 


1.  Oktober,  10  Uhr  (auf  dieser  Ver- 
sammli'ung  wurden  die  organisatori- 
schen Änderungen  bekanntgegeben 
und  die  Beamten  bestätigt)  und  14  Uhr; 
Samstag,  2.  Oktober,  7  Uhr  (Wohl- 
fahrtsversammlung), 10  Uhr,  14  Uhr 
und  19  Uhr  (allgemeine  Priestertums- 
versammlung);  Sonntag,  3.  Oktober, 
10  Uhr  und  14  Uhr.  Außer  diesen  all- 
gemeinen Zusammenkünften  fand  am 
Donnerstag,  dem  30.  September,  ein 
Seminar  für  die  Regionalrepräsentan- 
ten der  Zwölf  statt. 

Die  Versammlungen  wurden  im  Taber- 
nakel auf  dem  Tempelplatz  abgehal- 
ten; zusätzliche  Sitzplätze  wurden  in 
der  Assembly  Hall  auf  dem  Tempel- 
platz und  im  nahegelegenen  Salt  Pa- 
lace  bereitgestellt. 

In  Verbindung  mit  der  Beamtenbe- 
stätigung am  Freitagvormittag  erhiel- 
ten 27  Generalautoritäten  einen  neuen 
Auftrag,  und  vier  wurden  neu  berufen 
—  drei  ins  Erste  Kollegium  der  Siebzig 
(Dean  L.  Larsen,  Royden  G.  Derrick 
und  Robert  E.  Wells)  und  eine  als 
neuer  Zweiter  Ratgeber  in  die  Präsi- 
dierende Kschofschaft  (Bischof  J.  Ri- 
chard Clarke;  siehe  biographische 
Angaben  ),  womit  die  Gesamtzahl  der 
Generalautoritäten  auf  58  gestiegen 
ist. 


Die  Konferenzversammlungen  wurden 
entweder  ganz  oder  teilweise  von  170 
Fernsehsendern  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  Kanada  und  auf  den  Phi- 
lippinen ausgestrahlt;  31  davon  sen- 
deten Aufzeichnungen.  Rundfunküber- 
tragungen wurden  folgendermaßen 
vorgenommen:  In  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Kanada  wurden  61  Sen- 
der eingesetzt;  in  diesen  beiden  Staa- 
ten gab  es  außerdem  85  gekabelte 
Sendungen;  in  Mexiko  und  in  Mittel- 
und  Südamerika  strahlten  68  Sender 
Übertragungen  aus,  und  in  Australien 
wurde  über  45  Sender  eine  halbe  Stun- 
de der  Konferenz  übertragen.  Über 
Kurzwelle  konnte  man  in  Afrika,  La- 
teinamerika und  Europa  drei  Versamm- 
lungen abhören.  In  Europa  konnte  man 
in  100  Gemeindehäusern  über  ein  di- 
rektes Kabel  zwei  Konferenzversamm- 
lungen verfolgen,  eine  in  englischer 
und  eine  weitere  in  französischer,  hol- 
ländischer und  deutscher  Sprache. 
Ebenso  wurde  die  Priestertumsver- 
versammlung  an  1  101  Orten  in  Hawaii 
und  Mexiko,  Puerto  Rico  und  Alaska, 
den  USA  und  Kanada  abgehört  sowie 
an  33  weiteren  Orten  in  Australien  und 
Neuseeland,  auf  den  Philippinen  und  in 
Hongkong,  in  Korea  und  in  Japan.  — 

Die  Herausgeber 


SPENCER   W.    KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 


Versammlung  am  Freitagvormittag, 
I.Oktober  1976 


Ein  Aufruf  zu  erneuter  Aktivität  beim 
Anpflanzen  von  Gärten,  beim  Bekämp- 
fen der  Pornograpfiie  und  der  Abtrei- 
bung, beim  Durcfisetzen  der  Etirlicfi- 
keit  und  Halten  des  Familienabends 
sowie  bei  der  Sicherung  der  Rechte 
und  der  Freiheit  der  Bürger. 


Ein  Bericht 

und  eine  Aufforderung 


lur  Herbst-Generalkonferenz  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  heißen  wir  Sie  alle  herz- 
lich willkommen  —  Sie,  die  Sie  anwe- 
send sind,  und  Sie,  die  Sie  die  Kon- 
ferenz am  Radio-  oder  Fernsehgerät 
verfolgen.  Ihnen  allen  sprechen  wir 
unsere  Liebe  und  Dankbarkeit  aus. 
Seit  August  letzten  Jahres  (1975)  ha- 
ben wir  26  feierliche  Versammlungen 
für  die  Priestertumsführer  in  verschie- 
denen Regionen  der  Vereinigten  Staa- 
ten und  Kanadas  abgehalten.  Auf  die- 
sen Zusammenkünften  haben  wir  die 
Führer  an  ihre  Pflichten  und  an  ihre 
großen  Möglichkeiten  erinnert.  Wir 
sind  mit  ungefähr  28  000  Priestertums- 
führern  dieser  Pfähle  und  Missionen 
zusammengekommen. 
Kürzlich  haben  wir  Gebietskonferenzen 
veranstaltet,  wo  wir  Gemeinschaft  mit 
etwa  151  000  Mitgliedern  unserer  Kir- 
che hatten.  Seit  wir  mit  der  Einrichtung 
dieser  Konferenzen  begonnen  haben, 
haben  wir  zu  fast  einer  halben  Million 
Menschen  (446  691)  in  vielen  Ländern 
über  das  Evangelium  und  seine  Seg- 
nungen gesprochen.  Wir  haben  fest- 
gestellt, daß  die  Kirche  im  großen  und 
ganzen  gesund  ist  und  vorwärtsstrebt. 
Wir  freuen  uns  gemeinsam  mit  Ihnen 
darüber,  daß  wir  jetzt  764  Pfähle,  146 
Missionen  und  über  9  000  Gemeinden 
haben.  Dies  ist  ein  beachtlicher  Fort- 
schritt, und  wir  fühlen,  daß  der  Herr 
unsere  verstärkten  Bemühungen  seg- 
net. 

In  den  zahlreichen  neuen  Pfählen,  die 
überall  in  der  Welt  gegründet  worden 
sind,  wurden  junge  und  starke  Führer 
ordiniert  und  dazu  eingesetzt,  daß  sie 
sich    um    die    Mitglieder    der    Kirche 


kümmern.  Wir  freuen  uns  darüber,  wie 
diese  örtlichen  Beamten  ihre  neuen 
Pflichten  übernehmen. 
Die  Anzahl  unserer  Missionare  ist  wie- 
derum stark  gewachsen.  Wir  haben 
jetzt  über  25000.  Zum  größten  Teil  sind 
es  Älteste  im  Alter  von  19  bis  21  Jah- 
ren; ferner  dienen  einige  junge  Frauen 
und  ältere  Ehepaare  auf  dem  Missions- 
feld. Wir  sind  dankbar,  bekanntgeben 
zu  können,  daß  ihre  Tätigkeit  mit  Er- 
folg gekrönt  worden  ist,  denn  wir  kön- 
nen in  unseren  Registern  wieder 
117  000  neue  Mitglieder  verzeichnen. 
All  diese  Menschen  sind  glücklich  in 
ihren  neuen  Aufgaben,  denn  sie  haben 
eine  neue  geistige  Heimat  gefunden 
und  haben  mehr  über  unseren  Vater 
im  Himmel,  seinen  Sohn  und  seinen 
Plan  für  die  Menschen  erfahren. 
Ungefähr  183  000  Jugendliche  nehmen 
am  Seminar  teil  und  mindestens  88  000 
am  Institutsprogramm.  Zusammen  sind 
es  mehr  als  eine  Viertelmillion.  Diese 
Zahl  schließt  junge  Menschen  aus  al- 
len Ländern  ein,  darunter  etwa  8  000 
Indianer  und  Tausende  andere  Lama- 
niten.  Bis  zum  Ende  dieses  Jahres 
wird  die  Mitgliederzahl  der  Kirche 
die  Vier-Millionen-Grenze  erreichen. 
Man  schätzt,  daß  es  117  Jahre  ge- 
dauert hat  -  von  1830  bis  1947  -,  bis 
die  Kirche  eine  Million  Mitglieder  hat- 
te. Um  eine  Mitgliederzahl  von  zwei 
Millionen  zu  erreichen,  waren  dann  nur 
noch  16  Jahre  notwendig,  nämlich  die 
Zeit  von  1947  bis  1963,  und  nach  nur 
neun  weiteren  Jahren  war  die  Zahl  be- 
reits auf  drei  Millionen  angewachsen 
(1963  bis  1972).  Wahrscheinlich  wird  es 
nur  vier  oder  fünf  Jahre  dauern,  bis 
wir  an  die  Vier-Millionengrenze  heran- 


kommen (von  1972  an  gerechnet),  und 
darüber,  was  danach  kommt,  können 
wir  nur  Spekulationen  anstellen. 
Was  bedeutet  dies  für  uns?  Ganz  ein- 
fach folgendes:  Wenn  die  Mitglieder 
der  Kirche  im  Bereich  ihrer  Gemeinde 
wirklich  missionieren,  könnte  die  An- 
zahl der  Bekehrten  ins  Astronomische 
wachsen  und  den  Zeitpunkt  der  Wieder- 
kunft Christi  schneller  herbeiführen. 
Wir  freuen  uns  sehr  über  dieses 
Wachstum,  das  sich  sowohl  zahlen- 
mäßig als  auch  der  spirituellen  Stärke 
nach  vollzieht. 

Ich  entsinne  mich  noch  an  die  Zeit,  als 
die  durchschnittliche  Zahl  der  Anwe- 
senden auf  der  Abendmahlsversamm- 
lung nur  19%  betrug.  Diese  Zahl  ging 
natürlich  von  der  Gesamtheit  aller  Mit- 
glieder, Kinder  und  Säuglinge  einge- 
schlossen, aus,  aber  sie  war  gleich- 
wohl sehr  niedrig.  Inzwischen  sind  vie- 
le Pfähle  und  Missionen  so  weit  ge- 
kommen, daß  ihre  Abendmahlsver- 
sammlungen von  fast  50  oder  60% 
aller  Mitglieder  besucht  werden,  und 
es  gibt  sogar  viele  Einheiten,  wo  die 
durchschnittliche  Zahl  der  Anwesen- 
den beträchtlich  höher  ist. 
In  der  Zeit  zwischen  dieser  und  der 
vorigen  Generalkonferenz  erhielten  wir 
eine  erfreuliche  Mitteilung  von  Christo- 
pher S.  Bond,  dem  Gouverneur  des 
Staates  Missouri.  Er  informierte  uns 
darüber,  daß  er  den  138  Jahre  alten 
Befehl  des  Gouverneurs  Lilburn  W. 
Boggs  für  nichtig  erklärt  habe,  worin 
dieser  angeordnet  hatte,  die  Mormo- 
nen aus  dem  Bundesstaat  Missouri 
entweder  auszurotten  oder  zu  vertrei- 
ben. Christopher  S.  Bond,  der  jetzige 
Gouverneur,  schreibt: 


„Im  Namen  aller  Einwohner  von  Mis- 
souri spreche  ich  unser  tiefstes  Bedau- 
ern für  all  das  Unrecht  und  das  nicht 
zu  rechtfertigende  Leid  aus,  das  durch 
den  Befehl  von  1838  über  die  Mormo- 
nen gekommen  ist.  Hiermit  hebe  ich 
den  am  27.  Oktober  1838  von  Gouver- 
neur Lilburn  W.  Boggs  ausgegebenen 
Befehl  Nr.  44  auf." 

Wir  danken  Gouverneur  Bond  und  der 
Bevölkerung  von  Missouri  herzlich  für 
diesen  Schritt  und  die  gegenwärtig 
freundschaftlichen  Bindungen  der  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  an  die  Be- 
wohner Missouris. 

Wir  haben  in  Missouri  jetzt  fünf  Pfäh- 
le, die  insgesamt  51  Ortschaften  ein- 
schließen. In  diesem  Gebiet  leben  un- 
gefähr 15  000  Mitglieder  der  Kirche, 
und  wir  hoffen  zuversichtlich,  daß  es 
gesetzestreue  Bürger  dieses  Bundes- 
staates sind.  Gouverneur  Bond,  wir 
danken  Ihnen.  ' 


Zum  Anlegen  von  Gärten 

Wir  sind  sehr  stolz  auf  die  Mitglieder, 
die  unserer  Aufforderung  nachgekom- 
men sind  und  in  den  vergangenen  Mo- 
naten Gärten  angelegt  und  Bäume  ge- 
pflanzt haben.  Aus  allen  Richtungen 
hören  wir,  wie  sehr  die  Gärten  den 
Betreffenden  von  Nutzen  sind.  Ein 
Ehepaar  aus  Alabama  hat  geschrie- 
ben: „Wir  haben  das  ganze  Jahr  über 
Gemüse  und  es  scheint  uns,  daß  wir 
dadurch  viel  Geld  gespart  haben." 
Nach  den  Schätzungen  eines  Sachver- 
ständigen wird  es  in  diesem  Jahr  etwa 
35  Millionen  private  Gemüsegärten  ge- 
ben, gegenüber  32,5  Millionen  des 
Vorjahres.  Er  sagt,  in  diesem  Jahr 
werde  wahrscheinlich  in  41  %  aller 
amerikanischen  Haushalte  eingeweckt, 
verglichen  mit  37%  im  vorigen  Jahr. 
Viele  dieser  zahlreichen  Gärten  befin- 
den sich  in  Hängekörben,  in  Behältern 
in  Treppenaufgängen,  auf  Gittern  und 
in  Blumenkästen. 

In  Oklahoma  hat  eine  staatliche  Uni- 
versität verheirateten  Studenten  240 
Gartenparzellen  zur  Verfügung  ge- 
stellt. In  Long  Island  wurden  400  Par- 
zellen an  Ortsansässige  verteilt.  In 
Pennsylvania  wurden  200  000  Parzel- 
len bearbeitet. 
Ein  Sachverständiger  hat  gesagt:  „Ich 


habe  selbst  einen  Garten  und  erhole 
mich  darin  von  meiner  Arbeit." 
Zu  unserem  Gartenbauprojekt  möch- 
ten wir  noch  ein  anderes  Projekt  hin- 
zufügen, nämlich  das  Reinigen  von 
Häusern  und  Höfen.  Wir  haben  dies 
bereits  erwähnt.  Und  doch  gibt  es  im- 
mer noch  zahlreiche  Häuser  mit  ver- 
fallenen Zäunen  und  Ställen  und  mit 
Nebengebäuden,  die  man  wahrschein- 
lich abreißen  oder  neu  bauen  könnte. 
Bei  vielen  Gräben  müßten  die  Ufer  ge- 
reinigt werden.  Wir  beglückwünschen 
alle,  die  auf  unsere  Ermahnung  gehört 
haben. 

Aus  Frankfurt  hat  man  uns  geschrie- 
ben: 

„Wir  sind  zwei  Familien  in  der  Deutsch- 
land-Mission Frankfurt,  und  wir  möch- 
ten Ihnen  von  unserem  Garten  erzäh- 
len. 

Es  war  nicht  leicht,  in  einer  großen 
Stadt  wie  Frankfurt  einen  Garten  zu 
finden,  und  der  unsrige  ist  auch  nur 
klein.  Als  wir  ihn  pachteten,  sah  er 
wüst  aus:  Der  Zaun  und  die  Laube  wa- 
ren verfallen,  und  überall  wucherte  das 
Gras.  Wir  ließen  uns  jedoch  nicht  ent- 
mutigen. 

Zunächst  zogen  wir  einen  neuen  Zaun, 
reparierten  die  Laube  und  gruben  den 
ganzen  Garten  um.  Im  Frühling  pflanz- 
ten wir  Gemüse.  Die  Nachbarn  sagten, 
es  würde  nicht  wachsen.  In  der  Nähe 
fließt  ein  kleiner  Bach;  dorthin  können 
wir  mit  unseren  Rädern  fahren,  die  wir 
mit  Kannen  vollhängen.  Wir  haben  zum 
Herrn  gebetet,  er  möge  unseren  Gar- 
ten segnen,  und  der  Herr  hat  uns  er- 
hört. Es  wuchsen  alle  möglichen  Ge- 
müsesorten. Es  ist  wunderbar,  zuzu- 
sehen, wie  die  Pflanzen  wachsen.  Wir 
fahren  jetzt  abwechselnd  zu  unserem 
Garten,  um  die  Pflanzen  zu  gießen. 
Wir  sind  glücklich  darüber,  daß  wir  nun 
einen  Garten  haben." 

Kampf  der  Pornographie! 

Wir  fordern  alle  Mitglieder  der  Kirche 
dringend  auf,  der  weit  verbreiteten 
Seuche  der  Pornographie  nicht  nur 
Widerstand  zu  leisten,  sondern  als 
Bürger  aktiv  und  schonungslos  gegen 
diesen  heimtückischen  Feind  der 
Menschheit  vorzugehen,  der  sein  Un- 
wesen in  der  ganzen  Welt  treibt. 
Im  vorigen  Jahr  wurden  auf  der  gan- 
zen Welt  Milliarden  Dollar  für  obszöne 


Filme   und  pornographische   Literatur 
ausgegeben.  Dieser  Schund  taucht  in 
Buchgeschäften,    an    Zeitungsständen 
und  in  den  Kinos  auf,  leider  auch  in 
einigen    Warenhäusern    und    Lebens- 
mittelmärkten und  sogar  in  Drogerien. 
Wir  ermahnen  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  dringend,  sich  als  Bürger  zu  en- 
gagieren und  gegen  diesen  Schmutz 
zu  Felde  zu  ziehen. 
Folgendes  zitiere  ich  aus  einer  ame- 
rikanischen Zeitschrift: 
„Nach  Jahren  untätigen  Zusehens  ge- 
hen viele  amerikanische  Städte  gegen 
das  Geschäft  mit  dem  Sex  vor. 
Schmutz  und  Laster  werden  mit  stren- 
geren  örtlichen    Gesetzen    bekämpft, 
von  denen  sich  viele  auf  jüngste  Ent- 
scheidungen  des   Obersten   Gerichts- 
hofs stützen  .  . . 

Eine  . . .  Entscheidung  des  Hohen  Ge- 
richtshofs ...  hat  das  Recht  der  Städte 
und  Landkreis©  bekräftigt,  mit  Hilfe 
der  Schaffung  von  Zonen,  wo  porno- 
graphische Filme  verboten  sind,  diese 
auszumerzenV" 

„Die  Pornographie  degradiert  die  Se- 
xualität und  den  Menschen.  Das  Se- 
xuelle ist  ein  äußerst  empfindlicher 
Aspekt  zwischenmenschlicher  Bezie- 
hungen. Wer  es  zum  Angriffspunkt 
nimmt  und  es  entwürdigt,  macht  es  zu 
einer  animalischen  Handlung.  Dies  ist 
ein  Angriff  auf  den  Menschen  im  all- 
gemeinen. 

Die  Verbreitung  der  Pornographie  wirkt 
sich  auf  die  ganze  Bevölkerung  aus. 
Die  Obszönität  ist  ein  Feind  der  Kul- 
tur. Sie  greift  unsere  Grundanschau- 
ungen und  das  Ethos  der  Familie  an^." 
Wie  im  3.  Buch  Mose  berichtet  wird, 
hat  der  Herr  klar  und  nachdrücklich  in 
seinen  an  Mose  gerichteten  Worten 
den  Ehebruch  in  seinen  verschiede- 
nen Formen,  die  Hurerei  und  die  Ho- 
mosexualität verurteilt.  Er  hat  sie  ein 
„Greuel"  genannt^. 

Auch  heute  sind  diese  Laster  ein 
„Greuel".  Noch  immer  zerfressen  sie 
die  Seele,  zerstören  die  Selbstachtung 
und  zerren  den  Menschen  in  eine  qual- 
volle Finsternis  hinab. 
Und  so  sagen  wir  Ihnen:  Halten  Sie 
Ihre  Kinder  dazu  an,  die  Pornographie 
als  die  Seuche  zu  meiden,  die  sie  ist. 
Schließen  Sie  sich  als  Bürger  in  Ihrem 
Gemeinwesen  dem  Kampf  gegen  ob- 
szöne Filme  und  Literatur  an.  Lassen 


Sie  sich  von  denen,  die  von  der  Porno- 
graphie profitieren,  nicht  mit  dem  Ar- 
gument einlullen,  daß  ein  Verbot  der 
Pornographie  dem  Menschen  die  Ent- 
scheidungsfreiheit nähme.  Lassen  Sie 
sie  die  Ausschweifung  nicht  als  Frei- 
heit tarnen. 

Das  Schicksal  kostbarer  Seelen  steht 
auf  dem  Spiel  —  Seelen,  die  uns  nahe- 
stehen und  uns  lieb  und  teuer  sind. 
Unglücklicherweise  werden  durch  die 
von  der  Pornographie  verursachten 
Sünden  noch  andere  schwere  Übertre- 
tungen herbeigeführt,  auch  die  Abtrei- 
bung. 

Zur  Abtreibung 

So  viel  Kummer  und  Gram  entsteht 
durch  die  Abtreibung,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  dadurch  Leben  zerstört 
wird.  Und  doch  nehmen  die  Abtreibun- 
gen in  alarmierendem  Umfang  zu. 
Allein  in  den  Vereinigten  Staaten  wur- 
den im  letzten  Jahr  den  Berichten  zu- 
folge über  eine  Million  legale  Abtrei- 
bungen vorgenommen.  Das  ist  nahezu 
das  Fünfzigfache  der  entsprechenden 
Zahl  für  1969,  also  eine  Zeit,  die  erst 
sieben  Jahre  zurückliegt.  Nach  der 
Schätzung  eines  führenden  Sachken- 
ners wird  es  bis  1980  jährlich  2,4  Mil- 
lionen legale  Abtreibungen  pro  Jahr 
geben.  Diese  gewaltige  Zunahme  ist 
auch  in  anderen  Ländern  zu  verzeich- 
nen. 

Durch  die  Abtreibung  wird  Leben  zer- 
stört; sie  ist  eine  der  schwerwiegend- 
sten Sünden.  Wiederholt  haben  wir 
die  unabänderlich  ablehnende  Haltung 
der  Kirche  gegenüber  allen  Abtreibun- 
gen bekräftigt.  Als  Ausnahmen  erken- 
nen wir  nur  zwei  seltene  Fälle  an: 

1.  Die  Empfängnis  ist  die  Folge  einer 
Vergewaltigung. 

2.  Nach  dem  fachmännischen  Urteil 
eines  Arztes  wäre  die  Gesundheit 
der  Mutter  ernsthaft  bedroht,  sollte 
sie  ihr  Kind  austragen. 

Sicher  beginnt  die  Tragödie  der  Ab- 
treibung vielfach  damit,  daß  sich  je- 
mand einen  pornographischen  Film 
anschaut  oder  in  einer  Zeitschrift  mit 
obszönem  Inhalt  blättert.  Den  Pfad, 
der  zu  den  schweren  Sünden  der  Un- 
zucht, des  Ehebruchs  und  der  Homo- 
sexualität führt,  kann  manch  einer 
auch  dadurch  betreten,  daß  er  sich  im 
Fernsehen  eine  Sendung  ansieht,  wor- 


in der  Sex  oder  die  Gewalttätigkeit 
betont  wird.  Solche  Sendungen  wer- 
den immer  häufiger. 
Wir  müssen  die  Rüstung  der  Recht- 
schaffenheit anlegen  und  diesen  sata- 
nischen Einflüssen  mit  unserer  ganzen 
Kraft  Widerstand  entgegensetzen.  Die 
Zeit  ist  gekommen,  wo  die  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  furchtlos  und  fest 
entschlossen  zum  Herrn  stehen  und 
dem  Satan  die  Stirn  bieten  müssen. 

Die  USA  feiern  ihr  200jähriges 
Bestellen 

Vor  kurzem  haben  wir  mit  allen  ande- 
ren guten  Menschen  in  diesem  Land 
das  200jährige  Bestehen  der  Vereinig- 


ten   Staaten    festlich    begangen.    Die 
Treue  gegenüber  dem  uns  so  teuren 
Vaterland  hat  zugenommen. 
Wir  erinnern  uns  an  Benjamin  Frank- 
lins Worte: 
„Ich  habe  schon  ein  langes  Leben 
hinter  mir,  und  je  älter  ich  werde, 
desto    mehr    stoße    ich    auf    diese 
Wahrheit:  Gott  lenkt  das  Geschick 
der    Menschen ...    Ich    glaube   fest 
daran,  . . .  daß  wir  dieses  politische 
Gebäude    ohne    seine    Mitwirkung 
und    Hilfe    nicht    besser    vollenden 


Eingang   des   Besucherzentrums   auf   dem 
Tempelplatz  in  Salt  Lake  City. 
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werden  als  die  Erbauer  des  Turmes 

von  Babylon  das  ihrel" 
Nach  unruhigen  und  betrüblichen  Jah- 
ren, nach  Krieg  und  Aufruhr,  politi- 
schen Morden  und  anderem  von  ho- 
hen Beamten  begangenem  Unrecht 
haben  die  Amerikaner  den  Geist  des 
Jahres  1776  wiedererlangt.  Im  Geist 
haben  wir  die  Revolutionäre,  denen 
die  Gründung  des  amerikanischen 
Staatswesens  zu  danken  ist,  und  un- 
sere nach  Amerika  eingewanderten 
Ahnen  wieder  vor  uns  gesehen.  Groß- 
artig und  tröstlich  ist  die  Vision  von 
einem  Staat,  dessen  Befugnisse  ein- 
geschränkt sind  und  der  freien  Män- 
nern und  Frauen  unbegrenzte  Mög- 
lichkeiten bietet. 

Im  Rückblick  auf  die  200-Jahr-Feier 
schließen  wir  uns  den  Worten  John 
Adams  an,  die  über  dem  marmornen 
Kamin  im  Weißen  Haus  eingemeißelt 
sind:  „Mögen  unter  diesem  Dach  nur 
ehrliche  und  weise  Männer  regieren.' 
Keine  Regierung  kann  stark  bleiben, 
wenn  sie  die  auf  dem  Berg  Sinai  erlas- 
senen Gebote  mißachtet. 

Seid  ehrlich! 

Es  ist  an  der  Zeit,  für  Ehrlichkeit  und 
Lauterkeit  einzutreten.  Anscheinend 
haben  viele  den  Begriff  von  einem 
gottgegebenen  Gesetz  der  Ehrlichkeit 
verloren.  Mit  Joseph  Smith  sagen  wir: 
„Wir  glauben  daran,  ehrlich,  getreu, 
keusch,  wohlwollend  und  tugendhaft 
zu  sein  und  allen  Menschen  Gutes  zu 
tun^" 

In  den  Geboten,  die  unser  Schöpfer 
auf  dem  Berg  Sinai  in  Stein  gemeißelt 
hat,  hat  er  gesagt:  „Du  sollst  nicht 
stehlen*."  Zur  Zeit  der  Wiederherstel- 
lung hat  er  es  wiederholt:  „Du  sollst 
nicht  stehlend" 

Mit  Donnerstimme  spricht  der  Herr  zu 
Menschen  in  öffentlichen  Ämtern  und 
im  Privatleben:  „Du  sollst  nicht  steh- 
len .. .  noch  irgend  etwas  Ähnliches 
tun^" 

Die  Menschen  begehen  alle  möglichen 
Arten  von  Unehrlichkeit.  Eine  davon  ist 
der  Ladendiebstahl,  eine  gemeine, 
niederträchtige  Handlung,  die  von 
Millionen  sich  ehrlich  und  anständig 
gebenden  Menschen  verübt  wird.  Für 
all  diese  Unehrlichkeit  sucht  man 
obendrein  noch  nach  Rechtfertigun- 
gen. 


Die  Unredlichkeit  nimmt  viele  Formen 
an:  Man  begeht  Überfälle  und  nutzt 
die  gegenseitige  Liebe  von  Familien- 
angehörigen um  schändlichen  Gewinns 
willen  aus;  man  raubt  Ladenkassen 
aus  oder  bestiehlt  seinen  Arbeitgeber; 
man  fälscht  Geschäftsbücher  und 
übervorteilt  andere  Steuerzahler,  in- 
dem man  unwahre  Angaben  macht 
und  Rechte  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
die  einem  nicht  zustehen;  man  nimmt 
staatliche  oder  private  Darlehen  auf, 
ohne  daß  man  vorhat,  sie  zurückzu- 
zahlen; Geschäftsleute  melden  grund- 
los Konkurs  an,  um  sich  der  RiÜckzah- 
lung  von  Darlehen  zu  entziehen;  auf 
der  Straße  oder  zu  Hause  raubt  und 
stiehlt  man  Geld  und  andere  wertvolle 
Besitztümer,  und  man  stiehlt  Zeit,  in- 
dem man,  obwohl  man  für  den  ganzen 
Tag  entlohnt  wird,  nicht  den  ganzen 
Tag  ehrlich  dafür  arbeitet;  andere  be- 
nutzen öffentliche  Verkehrsmittel,  ohne 
den  Fahrpreis  zu  entrichten  —  die 
Liste  läßt  sich  um  alle  möglichen  For- 
men der  Unredlichkeit  verlängern,  die 
überall  und  in  den  unterschiedlichsten 
Umständen  verübt  werden. 
Zu  allen  Dieben  und  unredlich  Han- 
delnden spricht  der  Herr:  „Du  sollst 
nicht  stehlen."  Er  hat  nur  vier  kurze, 
gewöhnliche  Worte  benutzt.  Vielleicht 
war  er  es  überdrüssig  geworden,  eine 
lange  Liste  davon  aufzustellen,  wie 
man  stehlen,  betrügen  und  übervor- 
teilen kann.  So  hat  er  alle  Methoden, 
sich  in  ungerechtfertigter  Weise  zu  be- 
reichern, in  dem  einen  Satz  verdammt: 
„Du  sollst  nicht  stehlen." 
„Das  tut  doch  jeder",  erklären  viele  zu 
ihrer  Entschuldigung.  Keine  Gemein- 
samkeit kommt  jedoch  ohne  Ehrlich- 
keit, gegenseitiges  Vertrauen  und 
Selbstbeherrschung  aus,  ohne  Scha- 
den zu  nehmen. 

Im  Familienleben  soll  der  Mann  seine 
Frau  rücksichtsvoll  behandeln  —  nicht 
nur,  was  das  Zeugen  von  Kindern  an- 
belangt, sondern  auch,  was  das  Auf- 
ziehen angeht.  DieGesundheit  der  Mut- 
ter muß  erhalten  bleiben,  und  somit 
besteht  die  oberste  Pflicht  des  Ehe- 
mannes darin,  daß  er  ihr  gegenüber 
Rücksicht  übt.  Die  Selbstbeherrschung 
soll  das  gesamte  Verhältnis  der  Ehe- 
leute kennzeichnen. 
Das  Familienleben  erfreut  sich  wieder 
größerer  Wertschätzung.   In  manchen 


Ländern  lernt  man  den  Wert  des  Fa- 
milienlebens und  von  Kindern,  die  aus 
der  Familie  hervorgehen,  wieder  wür- 
digen. 

Der  Familienabend 

Die  Einrichtung  des  Familienabends 
entspringt  der  Überzeugung,  daß  die 
Familie  die  wichtigste  Einrichtung  der 
menschlichen  Gesellschaft  überhaupt 
ist.  Wir  müssen  ihr  zeit-  und  kräfte- 
mäßig den  Vorrang  einräumen  und 
den  Familienabend  ordnungsgemäß 
und  gewissenhaft  halten. 
Der  Vater  präsidiert,  von  seiner  Frau 
unterstützt,  am  Familienabend.  Die  Fa- 
milie singt  und  betet  gemeinsam  und 
wird  im  Evangelium  unterwiesen.  Auf 
diese  Weise  wird  in  der  Familie  eine 
solide  und  rechtschaffene  Auffassung 
vom  Leben  entwickelt. 
Die  Familie  ist  der  geeignetste  Ort  für 
die  Verkündigung  des  Evangeliums 
des  Glaubens  und  der  Buße,  der  Ehr- 
lichkeit, Lauterkeit  und  Reinheit. 
Wenn  in  der  Familie  die  Gebote  Got- 
tes befolgt  werden  und  eine  enge 
Bindung  zwischen  Eltern  und  Kindern 
besteht,  wird  die  Scheidungsrate  er- 
heblich sinken;  außerdem  wird  da- 
durch auch  anderen  Formen  des  Bö- 
sen und  möglicher  Mißverständnisse 
entgegengewirkt.  Die  Familie  ist  der 
Ort,  wo  dem  einzelnen  die  grund- 
legenden sittlichen  Werte  mitgegeben 
werden. 

Ein  Geistlicher  hat  geschrieben: 
„Wo  die  Familie  schwach  ist  oder  aus 
ihrer  Rolle  als  lebenswichtige  Ein- 
richtung gedrängt  worden  ist,  zeigt 
sich    in   der  Tat   ein   offenkundiger 
moralischer    Zusammenbruch.     Der 
Mensch  ist  ein  anfälliges  Geschöpf 
und  bedarf  der  Hilfe  durch  nützliche 
Einrichtungen  wie  Familie  und  Kir- 
che, Schule  und  kollegiale  Gemein- 
schaft am  Arbeitsplatz. 
Wenn  die  Familie  die  Keimzelle  der 
Gesellschaft  ist,  muß  auf  ihre  Auf- 
lösung der  soziale  Verfall  folgen." 
Ein  amerikanischer  Schriftsteller 
schreibt: 

„In  der  Geschichte  können  wir  im- 
mer wieder  beobachten,  daß  die 
Völker  imstande  waren,  zahlreiche 
Seuchen  und  Invasionen,  Hungers- 
nöte und  Erdbeben,  Krankheiten 
und    Wirtschaftskrisen    zu    überste- 


hen,  daß  sie  aber  niemals  fähig 
waren,  die  Auflösung  der  Familie  zu 
überdauern. 

In  der  Familie  lernt  der  Mensch  den 
Umgang  mit  Geld;  er  entwickelt  die 
richtige  Einstellung  zur  Arbeit  und 
erlernt  die  Kunst,  finanziell  unab- 
hängig zu  sein. 

Der   erzieherische    Einfluß   der   Fa- 
milie ist  wesentlich  stärker  als  der 
der  Schule,  und  in  der  Familie  wird 
dem  Individuum  mehr  religiöse  Bil- 
dung vermittelt  als  in  der  Kirche. 
Seit    jeher    gilt:    Was    die    Familie 
stärkt,  stärkt  auch  die  Gesellschaft. 
Wenn  die  Familie  zersetzt  wird,  ist 
das  Leben  selbst  in  Gefahr." 
Von  dem  Mann,  der  ab  Januar  1977 
auf    dem    Stuhl    des    amerikanischen 
Präsidenten    sitzt,    wird    viel    Vorstel- 
lungskraft und  Mut  verlangt. 

„Es  könnte  eine  Generation  aufkom- 
men, die  die  grundlegenden  Tugen- 
den mit  dem  zwangsläufigen  Stre- 
ben der  Welt  in  die  Zukunft  verbin- 
det. Wir  hoffen,  daß  1976  das  Jahr 
sein   möge,  wo  das  amerikanische 
Volk  mit  seiner  Regeneration  begon- 
nen hat'." 
Der   Eifer,   mit   dem   wir   dieses   Pro- 
gramm betreiben,  erregt  die  Aufmerk- 
samkeit vieler  Kirchen,  Einzelpersonen 
und  Gruppen  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten. Wir  hoffen,  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  es  nie  versäumen,  den  Fami- 
lienabend zu  halten  und  ihn  in  segen- 
bringender Weise  und  zum  Unterrich- 
ten der  Familie  zu  verwenden. 

Seid  gut  zu  Tieren! 

Brüder  und  Schwestern,  wir  möchten 
Sie  auf  die  Tätigkeit  der  Tierschutz- 
vereine aufmerksam  machen,  die  für 
eine  humane  Behandlung  der  Tiere 
eintreten. 

Mein  Vater  pflegte  zornig  zu  werden, 
wenn  er  sah,  daß  jemand  sein  Pferd 
schlug,  weil  es  scheute,  seinen  Hund 
trat  oder  seine  Tiere  hungern  ließ. 
Der  weise  Salomo  hat  gesagt:  „Der 
Gerechte  erbarmt  sich  seines  Viehs^°." 
In  den  Psalmen  steht  geschrieben:  „Du 
lassest  Gras  wachsen  für  das  Vieh"." 
Ja,  er  läßt  Futter  für  die  Tiere  wachsen, 
die  dem  Menschen  dienen. 
Sogar  Ruhezeiten  hat  der  Herr  für  die 
Tiere  vorgesehen. 

„Sechs  Tage  sollst  du  deine  Arbeit 


tun,  aber  am  siebenten  Tage  sollst 
du  feiern,  auf  daß  dein  Rind  und 
Esel  ruhen^=." 
Ein  altes  hebräisches  Sprichwort  warnt 
davor,  sich  in  einer  Stadt  niederzulas- 
sen, wo  man  weder  Pferde  wiehern 
noch  Hunde  bellen  hört. 

Zur  Po[itil( 

Die  Vorwahl  der  amerikanischen  Prä- 
sidentschaftskandidaten ist  abge- 
schlossen, und  bald  wird  man  den 
neuen  amerikanischen  Präsidenten 
wählen. 

Wir  hoffen,  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
großer  Zahl  zu  den  Wahlurnen  gehen 
und  die  Stärksten  und  Besten  wählen 
—  Menschen,  von  denen  man  mit  Si- 
cherheit annehmen  kann,  daß  sie  das 
Äußerste  tun  werden,  um  die  Rechte 
und  die  Freiheit  des  Volkes  zu  sichern. 
Wir  unterstützen  keinen  bestimmten 
Kandidaten,  sondern  hoffen,  daß  die 
Mitglieder  charakterstarke  und  stand- 
hafte Männer  wählen  werden.  Jeder 
soll  sich  darüber  selbst  ein  Urteil 
bilden. 

Wir  hoffen,  daß  man  die  Gebäude  und 
Organisationen  der  Kirche  nicht  dazu 
benutzen  wird,  für  einen  Kandidaten 
oder  seine  Politik  zu  werben. 

Das  Wirken  der  Kirche  unter  den 
Lamaniten 

Unsere  Arbeit  unter  den  Lamaniten  hat 
Fortschritte  gemacht.  Die  Indianer  und 
die  anderen  Lamaniten  —  es  sind  ins- 
gesamt mindestens  60  Millionen,  die  in 
Mittel-  und  Südamerika  und  auf  den 
pazifischen  Inseln  leben  —  sind  dabei, 
das  Evangelium  anzunehmen. 
Auch  bei  der  Unterbringung  indiani- 
scher Schüler  bei  HLT-Gasteltern  sind 
Fortschritte  zu  verzeichnen.  Im  Rah- 
men dieses  Programms  genießen  Tau- 
sende von  Indianerkindern  die  Vorteile 
hervorragender  Schulen  und  geordne- 
ter Familien.  Viele  setzen  ihre  Aus- 
bildung an  der  Universität  fort. 
Wir  haben  erfahren,  daß  es  36  Missio- 
nen gibt,  deren  Bemühungen  überwie- 
gend auf  die  Lamaniten  gerichtet  sind. 
Es  gibt  60  Pfähle  mit  einem  hohen  An- 
teil von  lamanitischen  Mitgliedern,  und 
gegenwärtig  werden  noch  weitere  sol- 
cher Pfähle  gegründet.  Vor  kurzem 
hat  man  die  Mitglieder  in  diesen  Pfäh- 


len und  Missionen  gezählt  und  dabei 
festgestellt,  daß  es  mehr  als  Zehntau- 
sende sind. 

Die  Lamaniten  bringen  Ingenieure  und 
Chemiker,  Ärzte,  Rechtsanwälte  und 
viele  andere  Akademiker  hervor. 
Die  Prophezeiung  des  Buches  Mor- 
mon,  daß  die  Lamaniten  „Pflegeväter 
und  Ammen"  haben  werden,  geht  jetzt 
in  Erfüllung.  In  den  Seminaren  und  Re- 
ligionsinstituten der  Kirche  werden  un- 
gefähr 10  000  bis  15  000  indianische 
Studenten  unterwiesen,  und  von  den 
älteren  Studenten  absolvieren  viele 
ihre  Ausbildung  an  der  Brigham- 
Young-Universität.  Von  allen  Hoch- 
schulen hat  diese  den  lamanitischen 
Studenten  wohl  die  größten  Wohltaten 
erwiesen.  Nach  Abschluß  ihrer  Ausbil- 
dung können  sie  Lehrer,  Landvermes- 
ser oder  Organisatoren  werden,  ins 
Bankwesen  oder  in  andere  Sparten  ge- 
hen. Wir  sind  sehr  stolz  auf  unsere 
Lamaniten.  Wir  hoffen,  daß  sich  alle 
unsere  Mitglieder  gegenüber  Angehö- 
rigen von  Minderheiten,  die  sich  der 
Kirche  anschließen,  liebevoll,  freund- 
lich und  hilfsbereit  verhalten. 

Unheil  und  Katastrophen 

Wir  sprechen  all  denen  unsere  Liebe 
und  unser  Mitgefühl  aus,  die  in  den 
vergangenen  Monaten  von  Katastro- 
phen betroffen  waren.  Die  durch  den 
Bruch  des  Teton-Staudammes  verur- 
sachte Flut  hat  zahlreiche  gute  Mitglie- 
der ins  Elend  gestürzt  und  viel  Leid  zur 
Folge  gehabt.  Die  Flutwelle  war  so 
hoch,  daß  sie  fast  alles  vor  sich  her 
schwemmte.  Wir  sind  dankbar,  daß  das 
Ricks  College  gerade  hoch  genug  lag, 
um  nicht  von  der  Flut  erfaßt  zu  werden. 
Es  diente  vielen  als  vorübergehende 
Unterkunft,  die  ihr  Obdach  verloren 
hatten.  Hunderttausende  von  Mahlzei- 
ten wurden  den  Obdachlosen  dort  ge- 
reicht. Wir  sind  wirklich  sehr  stolz  auf 
die  Organisation  und  die  treue  Arbeit, 
die  Gastfreundschaft  und  den  Opfer- 
sinn zahlreicher  Helfer. 
Wir  fühlen  auch  mit  den  Flutopfern  In 
Colorado,  wo  durch  die  Überschwem- 
mung des  Big-Thompson-Flusses  gro- 
ße Verwüstungen  entstanden  sind. 
Ebenso  empfinden  wir  tiefes  Mitgefühl 
mit  denen,  die  von  den  Erdbeben  in 
Indonesien,  Guatemala  und  auf  den 
Philippinen  —  hier  hat  auch  eine  große 


Flutwelle  Unheil  angerichtet  —  betrof- 
fen sind.  Wir  haben  die  Berichte  über 
diese  Katastrophen  voller  Anteilnahme 
verfolgt  und  beten,  daß  der  Herr  alle 
segnen  und  allen  helfen  möge,  die  zu 
Schaden  gekommen  sind. 
Brüder  und  Schwestern,  wir  fordern 
Sie  alle  nachdrücklich  auf:  „Seid  rein, 
die  ihr  die  Gefäße  des  Herrn  tragt^^!" 
Befolgen  Sie  die  Gebote  des  Herrn 
und  tun  Sie,  was  recht  ist. 
öffnen  Sie  sich  dem  spirituellen  Einfluß 
der  Reden,  den  die  Führer  der  Kirche 
auf  dieser  Konferenz  halten  werden. 
Gott  segne  Sie  dabei  mit  seinem  Geist. 
Ich  schließe  mit  meinem  Zeugnis  im 
Namen  Jesu  Christi,  amen. 


1)  „War  on  Pornography  Begins  in  Earnest",  U.  S. 
News  and  World  Report,  13.  Sept.  1976.  2)  Larry 
Parrish,  stellvertretender  Bundesanwalt,  In:  „War 
on  Pornography",  S.  76.  3)  3.  Mose  20.  4)  James 
Parton,  Life  and  Times  of  Benjamin  Franklin,  II: 
573  f.  5)  13.  Glaubensratikel.  6)  2.  Mose  20:15. 
7)  LuB  59:6.  8)  A.  a.  o.  9)  „America's  Spirit  Is  on 
the  RIse",  U.  S.  News  and  World  Report,  23.  Aug. 
1976.  10)  Spr.  12:10.  11)  Ps.  104:14.  12)  2.  Mose  23:12. 
13)  LuB  38:42. 


Blick  auf  den  Tempelplatz  zwischen  dem  Tabernakel  und  dem  Besucherzentrum 


N.   ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Beamtenbestätigung 


Femäß  der  Erklärung,  die  Präsi- 
dent Kimbali  soeben  abgegeben  hat, 
entlassen  wir  nun  mit  aufrichtigem 
Dank  für  die  dem  Ersten  Rat  der  Sieb- 
zig geleisteten  Dienste  S.  Dilworth 
Young,  A.  Theodore  Tuttle,  Paul  H. 
Dünn,  Hartman  Rector  jun.,  Loren  C. 
Dünn,  Rex  D.  Pinegar  und  Gene  R. 
Cook.  Diese  Entlassung  hat  selbstver- 
ständlich keinen  Einfluß  auf  ihre  Stel- 
lung als  Mitglieder  des  Ersten  Sieb- 
zigerkollegiums. Alle,  die  sich  unserem 
aufrichtigen  Dank  für  die  ausgezeich- 
nete Arbeit  dieser  Brüder  anschließen 
können,  mögen  dies  durch  Heben  der 
rechten  Hand  bekunden. 
Wir  entlassen  ferner  mit  Dank  für 
seine  hervorragende  Arbeit  Bischof 
Vaughn  J.  Featherstone,  der  einen 
treuen  Dienst  als  Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidierenden  Bischofs  geleistet  hat. 
Alle,  die  sich  unserem  Dank  anschlie- 
ßen können,  zeigen  dies  bitte,  indem 
sie  die  rechte  Hand  heben. 
Es  wird  vorgeschlagen,  Spencer  W. 
Kimball  als  Propheten,  Seher  und  Of- 
fenbarer sowie  als  Präsidenten  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  bestätigen.  Wer  da- 
für Ist,  möge  dies  bitte  zeigen.  Wer 
dagegen  ist,  zeige  es  durch  das  glei- 
che Zeichen. 

Zur  Bestätigung  als  Erster  Ratgeber 
des  Präsidenten  der  Kirche  wird  Na- 
than Eldon  Tanner,  als  Zweiter  Ratge- 
ber Marion  G.  Romney  vorgeschlagen. 
Wer  dafür  ist,  zeige  es  bitte.  Falls  je- 
mand dagegen  ist,  der  zeige  es. 
Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  als  Prä- 


sidenten des  Rates  der  Zwölf  Ezra  Taft 
Benson  bestätigen.  Alle,  die  dafür 
sind,  mögen  dies  bitte  zeigen.  Wer 
dagegen  ist,  zeige  es  durch  das  glei- 
che Zeichen. 

Als  Kollegium  der  Zwölf:  Ezra  Taft  Ben- 
son, Mark  E.  Petersen,  Delbert  L.  Stap- 
ley,  LeGrand  Richards,  Howard  W. 
Hunter,  Gordon  B.  Hinckley,  Thomas 
S.  Monson,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J. 
Ashton,  Bruce  R.  McConkie,  L.  Tom 
Perry  und  David  B.  Haight.  Alle,  die 
dafür  sind,  mögen  dies  bekunden. 
Sollte  jemand  dagegen  sein,  so  kann 
er  dies  durch  das  gleiche  Zeichen  zei- 
gen. 

Als  Patriarchen  der  Kirche:  Eldred  G. 
Smith.  Alle,  die  dafür  sind,  mögen  es 
bitte  zeigen.  Falls  jemand  dagegen  ist, 
zeige  er  es  auf  die  gleiche  Weise.  Die 
Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche, 
die  zwölf  Apostel  und  den  Patriarchen 
der  Kirche  schlagen  wir  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  vor.  Alle,  die  da- 
für sind,  mögen  dies  bitte  bekunden. 
Als  Treuhänder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage:  Spencer 
W.  Kimball.  Alle,  die  dafür  sind,  mögen 
es  bitte  zeigen.  Falls  jemand  dagegen 
ist,  kann  er  es  durch  das  gleiche  Zei- 
chen kundtun. 

Als  Präsidenten  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums und  gleichzeitig  als  Mitglie- 
der dieses  Kollegiums:  Franklin  D.  Ri- 
chards, James  E.  Faust,  J.  Thomas 
Fyans,  A.  Theodore  Tuttle,  Neal  A. 
Maxwell,  Marion  D.  Hanks  und  Paul  H. 
Dünn.  Alle,  die  dafür  sind,  mögen  es 
bitte  zeigen.  Sollte  jemand  dagegen 


sein,  kann  er  dies  auf  die  gleiche  Wei- 
se zeigen. 

Als  weitere  Mitglieder  des  Ersten  Sieb- 
zigerkollegiums: Alma  Sonne,  Sterling 
W.  SIN,  Henry  D.  Taylor,  Alvin  R.  Dyer, 
Theodore  M.  Burton,  Bernard  P.  Brock- 
bank, James  A.  Cullimore,  Joseph  An- 
derson, William  H.  Bennett,  John  H. 
Vandenberg,  Robert  L.  Simpson,  O. 
Leslie  Stone,  William  Grant  Bangerter, 
Robert  D.  Haies,  Adney  Y.  Komatsu, 
Joseph  B.  Wirthlin,  Seymour  Dilworth 
Young,  Hartman  Rector  jun.,  Loren  C. 
Dünn,  Rex  D.  Pinegar,  Gene  Raymond 
Cook,  Charles  A.  Didier,  William  R. 
Bradford,  George  P.  Lee,  Carlos  E. 
Asay,  M.  Russell  Ballard  jun.,  John  H. 
Groberg,  Jacob  de  Jager,  Vaughn  J. 
Featherstone,  Dean  L.  Larsen,  Royden 
G.  Derrick  und  Robert  F.  Wells.  Alle, 
die  dafür  sind,  mögen  es  bitte  kund- 
tun. Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige 
er  es  durch  das  gleiche  Zeichen. 
Als  Präsidierende  Bischofschaft:  Victor 
L.  Brown,  Präsiderender  Bischof;  H. 
Burke  Petersen,  Erster  Ratgeber;  J. 
Richard  Clarke,  Zweiter  Ratgeber.  Alle, 
die  dafür  sind,  zeigen  es  bitte.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  deute  er  es  durch 
das  gleiche  Zeichen  an. 
Als  Regionalrepräsentanten:  Alle  Re- 
gionalrepräsentanten des  Kollegiums 
der  Zwölf,  wie  sie  z.  Z.  berufen  sind. 
Das  Aaronische  Priestertum  unter  der 
Leitung  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft —  Victor  L.  Brown,  H.  Burke  Pe- 
tersen und  J.  Richard  Clarke  —  mit 
allen  Komiteemitgliedern,  wie  sie  zur 
Zeit  berufen  sind. 
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(Ein  Blick  auf  die  Generaiautoritäten  der 
Kirchie;  sie  werden  gerade  zur  Bestätigung 
vorgesciilagen.) 


Die  Jungen  Damen:  Ruth  Hardy  Funk 
als  Leiterin,  Hortense  H.  Cliild  als  Er- 
ste Ratgeberin  und  Ardeth  G.  Kapp  als 
Zweite  Ratgeberin  sowie  alle  Komitee- 
mitglieder, wie  sie  zur  Zeit  berufen 
sind. 

Die  Frauenhilfsvereinigung:  Barbara 
Bradshaw  Smith  als  Leiterin,  Janeth 
Russell  Cannon  als  Bildungsratgebe- 
rin und  Marian  Richards  Boyer  als 
Heimgestaltungsratgeberin  sowie  alle 
Ausschußmitglieder,  wie  sie  augen- 
blicklich berufen  sind. 
Die  Sonntagsschule:  Als  Präsidenten 
Russell  M.  Nelson,  als  Ersten  Ratge- 
ber B.  Lloyd  Pielman  und  als  Zweiten 
Ratgeber  Joe  J.  Christensen  sowie  alle 
Ausschußmitglieder,  wie  sie  gegen- 
wärtig berufen  sind. 
Die  Primarvereinigung:  Naomi  Maxfield 
Shumway  als  Leiterin,  Sarah  Melissa 


Broadbent  Paulsen  als  Erste  Ratgebe- 
rin und  Colleen  Bushman  Lemmon  als 
Zweite  Ratgeberin  sowie  alle  Aus- 
schußmitglieder, wie  sie  zur  Zeit  ein- 
gesetzt sind. 

Als  Beamtenschaft  des  Bildungsamtes 
der  Kirche:  Spencer  W.  Kimball,  N.  El- 
don  Tanner,  Marion  G.  Romney,  Ezra 
Taft  Benson,  Gordon  B.  Hinckley,  Tho- 
mas S.  Monson,  Boyd  K.  Packer,  Mar- 
vin  J.  Ashton,  Bruce  R.  McConkie,  Ma- 
rion D.  Hanks,  Paul  H.  Dünn,  Victor  L. 
Brown  und  Barbara  B.  Smith. 
Alle,  die  dafür  sind,  bekunden  es  bitte. 
Wer  dagegen  ist,  benutze  das  gleiche 
Zeichen. 

Als  Finanzkomitee  der  Kirche:  Wilford 
G.  Edling,  Harold  H.  Bennett,  Westen 
E.   Hamilton,   David   M.   Kennedy  und 
Warren  E.  Pugh. 
Als    Beamte    des    Tabernakelchores: 


Oakley  S.  Evans  als  Präsident,  Jerold 
D.  Ottley  als  Dirigent,  Donald  H.  Ripp- 
linger  als  stellvertretender  Dirigent, 
Alexander  Schreiner  als  Hauptorganist 
und  Robert  Cundick  und  Roy  M.  Dar- 
ley  als  Organisten. 

Alle,  die  dafür  sind,  zeigen  es  bitte. 
Wer  dagegen  ist,  bekunde  es  mit  dem 
gleichen  Zeichen. 

Präsident  Kimball,  es  scheint,  daß  die- 
se Beamten  und  Führer  der  Kirche 
einstimmig  bestätigt  worden  sind. 
Präsident  Kimball  bittet  darum,  daß 
Bruder  Larsen  und  Bruder  Wells,  die 
soeben  als  neue  Mitglieder  des  Ersten 
Siebzigerkollegiums  bestätigt  worden 
sind,  und  Bischof  Clarke,  der  gerade 
als  Zweiter  Ratgeber  des  Präsidieren- 
den Bischofs  bestätigt  worden  ist,  ihren 
Platz  auf  dem  Podium  einnehmen. 
Royden  G.  Derrick,  den  Sie  soeben  als 
Mitglied  des  Ersten  Siebzigerkolle- 
giums bestätigt  haben,  befindet  sich 
im  Ausland,  da  er  als  Präsident  der 
Irland-Mission  Dublin  fungiert. 


Unser  Erlöser  kann  uns  eindringlich 
zeigen,  wie  wir  körperlichen  Trieben 
und  der  Versuchung  zu  Stolz,  Eitelkeit, 
Reichtum  und  Macht  widerstehen  kön- 
nen. 


Die  Versuchung  Christi 


HOWARD  W.  HUNTER 
vom  Rat  der  Zwölf 


Xm  Kampf  mit  den  Schwierigkei- 
ten unseres  sterbliclien  Daseins  gibt 
es  Zeiten,  wo  wir  müde  und  schwacli 
werden  und  für  die  Versuchungen 
empfänglich  sind,  die  uns  in  den  Weg 
gelegt  zu  werden  scheinen.  Aus  dem 
Leben  des  Erlösers  können  wir  für  uns 
eine  entscheidende  Lehre  entnehmen. 
Bald  nach  seiner  Taufe  wurde  Jesus 
vom  Geist  in  die  Wüste  geführt.  Dort 
ist  er  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte 
geblieben  und  hat  sich  auf  sein  eigent- 
liches irdisches  Wirken  vorbereitet, 
das  danach  beginnen  sollte.  Die  größte 
Aufgabe,  die  auf  dieser  Welt  je  zu  be- 
wältigen war,  lag  vor  ihm,  und  er 
brauchte  göttliche  Kraft.  Die  ganze  Zeit 
in  der  Wüste  hat  er  gefastet,  auf  daß 
sein  sterblicher  Körper  vollkommen 
dem  göttlichen  Einfluß  des  Geistes 
seines  Vaters  unterworfen  werde. 
Nachdem  Jesus  40  Tage  mit  Gott  Ge- 
meinschaft gepflegt  hatte  und  sein  Fa- 
sten zu  Ende  ging,  wurde  er  in  seinem 
hungrigen  und  körperlich  geschwäch- 
ten Zustand  den  Versuchungen  des 
Teufels  überlassen.  Auch  das  gellte 
Teil  seiner  Vorbereitung  sein.l  Eine 
solche  Zeit  ist  immer  ein  günstiger 
Augenblick  für  den  Versucher  —  wenn 
wir  seelischem  Druck  ausgesetzt  oder 
körperlich  verausgabt  und  ermüdet 
sind,  wenn  wir  geistig  verwundbar  und 
am  wenigsten  vorbereitet  sind,  seinen 
heimtückischen  Einflüsterungen  zu  wi- 
derstehen. Dies  war  eine  Stunde  der 
Gefahr  —  einer  der  Augenblicke,  wo 
viele  Menschen  zu  Fall  kommen  und 
der  raffinierten  Verlockung  des  Teu- 
fels unterliegeri^ 

Die  erste  Versuchung  des  Satans  war, 
daß  er  Jesus  dazu  verlocken  wollte, 
sein  bohrendes  Verlangen  nach  Nah- 
rung zu   befriedigen  —  dieses  grund- 
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legende,  körperliche,  biologische  Be- 
dürfnis. Es  war  eine  Versuchung  der 
Sinne,  ein  Appell  an  den  körperlichen 
Trieb,  und  in  vieler  Hinsicht  die  ge- 
wöhnlichste und  dabei  gefährlichste 
Verlockung  des  Teufels.  „Bist  du  Got- 
tes Sohn",  so  sagte  der  Teufel,  „so 
sprich,  daß  diese  Steine  Brot  wer- 
dend" In  den  langen  Wochen  der  Ab- 
geschiedenheit war  der  Heiland  von 
der  geistigen  Erhebung  getragen  wor- 
den, die  sich  aus  solcher  Meditation, 
solchem  Beten  und  solcher  Gemein- 
schaft mit  dem  Himmel  natürlicherwei- 
se ergab.  In  einem  hingebungsvollen 
und  standhaften  Geist  waren  die  kör- 
perlichen Triebe  besiegt  und  aufge- 
hoben worden,  aber  nun  war  das  Ver- 
langen des  Fleisches  unüberhörbar 
geworden. 

Die  Versuchung  des  Satans  hat  nicht 
einfach  darin  bestanden,  daß  er  Jesus 
aufgefordert  hat,  etwas  zu  essen.  Hät- 
te er  gesagt:  „Verlasse  die  Wüste,  und 
hol  dir  beim  Bäcker  Brot",  so  wäre  das 
keine  Versuchung  gewesen,  da  Jesus 
zweifellos  vorhatte,  nach  Abschluß  sei- 
nes Fastens  sowieso  zu  essen.  Die 
Versuchung  des  Satans  lag  darin,  daß 
er  ihn  animieren  wollte,  sich  auf  sen- 
sationelle Weise  Essen  zu  beschaffen 
—  in  dem  er  seine  göttlichen  Kräfte  für 
selbstsüchtige  Zwecke  benutzte.  Die 
Versuchung  lag  in  der  Aufforderung, 
die  Steine  auf  übernatürliche  Weise  in 
Brot  zu  verwandeln,  und  zwar  sofort, 
ohne  zu  warten  oder  die  Befriedigung 
des  Hungertriebs  noch  länger  hinaus- 
zuzögern. Doch  Jesu  Antwort  auf  die- 
ses Ansinnen  des  Versuchers  war  klar: 
„Es  steht  geschrieben:  Der  Mensch 
lebt  nicht  vom  Brot  allein,  sondern  von 
einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den 
Mund  Gottes  geht^." 


Darauf  folgte  die  zweite  Versuchung. 
Da  der  Satan  erkannt  hatte,  daß  sein 
Versuch,  Jesus  dazu  zu  verleiten,  sei- 
ne göttlichen  Kräfte  zur  eigenen  kör- 
perlichen Befriedigung  zu  benutzen, 
völlig  fehlgeschlagen  war,  und  da  er  ge- 
sehen hatte,  daß  Jesus  sich  ganz  dem 
Willen  und  dem  Geist  Gott  Vaters 
beugte,  ging  er  zu  dem  anderen  Ex- 
trem über  und  versuchte  Jesus,  sich 
mutwillig  auf  den  Schutz  des  Vaters  zu 
verlassen.  Er  führte  Jesus  in  die  heili- 
ge Stadt  und  auf  die  Zinne  des  Tem- 
pels, von  wo  aus  er  die  weiträumigen 
Höfe  und  die  Menschen  unten  sehen 
konnte,  und  er  zitierte  dabei  die  heilige 
Schrift: 

„Bist  du  Gottes  Sohn,  so  wirf  dich 
hinab;  denn  es  steht  geschrieben:  Er 
wird  seinen  Engeln  über  dir  Befehl 
tun,  und  sie  werden  dich  auf  Händen 
tragen,  auf  daß  du  deinen  Fuß  nicht 
an  einen  Stein  stoßest^." 
In  dieser  Aufforderung  des  Satans 
lauerte  eine  andere  Versuchung  der 
menschlichen  Seite  der  sterblichen  Na- 
tur —  die  Versuchung,  eine  erstaun- 
liche Tat  zu  vollbringen,  irgendein  ver- 
blüffendes Kunststück,  das  einem  die 
ungeteilte  Bewunderung  und  Aufmerk- 
samkeit der  Zuschauermenge  ein- 
bringt. Von  der  schwindelnden  Höhe 
des  Tempelturms  hinabzuspringen  und 
unverletzt  im  Hof  zu  landen  —  das  wä- 
re sicher  eine  solche  Heldentat.  Das 
würde  Jesus  die  öffentliche  Anerken- 
nung verschaffen,  daß  er  ein  höheres 
Wesen  sei  und  eine  Botschaft  vom 
Himmel  habe.  Es  wäre  ein  Zeichen  und 
ein  Wunder,  und  die  Nachricht  darüber 
würde  sich  wie  ein  Lauffeuer  durch 
ganz  Judäa  verbreiten  und  viele  Men- 
schen zu  glauben  veranlassen,  daß 
der  Messias  tatsächlich  gekommen  sei. 


Aber  nicht  das  Wunder  soll  dem  Glau- 
ben vorangehen,  sondern  der  Glaube 
soll  vor  dem  Wunder  kommen.  Jesus 
beantwortete  Schrift  mit  Schrift,  indem 
er  erwiderte:  „Wiederum  steht  ge- 
schrieben: Du  sollst  Gott,  deinen 
Herrn,  nicht  versuchen"."  Wieder  wur- 
den die  Absichten  des  Satans  vereitelt, 
und  Christus  war  Sieger. 
In  seiner  dritten  Versuchung  läßt  der 
Teufel  alle  Raffinesse  und  alle  Ver- 
schlagenheit beiseite,  läßt  jede  Maske 
fallen  und  zitiert  auch  nicht  mehr  die 
Schrift.  Jetzt  setzte  er  alles  auf  einen 
ganz  offenen  und  dreisten  Antrag.  Von 
einem  hohen  Berg  aus  zeigte  er  Jesus 
alle  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlich- 
keit —  die  Städte,  die  Felder,  die  Vieh- 
herden und  alles,  was  die  Erde  zu  bie- 
ten hat.  Obwohl  der  Satan  gar  kein 
Recht  dazu  hatte,  bot  er  das  alles  Je- 
sus an  —  ihm,  der  bisher  als  einfacher 
Dorfzimmermann  gelebt  hatte. 


Reichtum,  Glanz  und  irdischer  Ruhm 
lagen  da  vor  Jesus  ausgebreitet,  und 
der  Satan  sprach  zu  ihm:  „Das  alles 
will  ich  dir  geben,  so  du  niederfällst 
und  mich  anbetest^"  Mit  seiner  letzten 
List  fiel  der  Satan  auf  eine  seiner  fal- 
schen, aber  für  ihn  fundamentalen  Be- 
hauptungen zurück,  einer  Behauptung, 
die  dazu  geführt  hatte,  daß  er  ein  Drit- 
tel der  himmlischen  Heerscharen  von 
dort  weggeführt  hat,  und  mit  der  er 
weiter  seinen  elenden  Kampf  gegen 
die  Menschenkinder  hier  auf  Erden 
führt.  Es  ist  die  Behauptung,  daß  je- 
der seinen  Preis  habe  und  daß  mate- 
rielle Dinge  am  Ende  ausschlaggebend 
seien,  daß  man  letztlich  für  Geld  alles 
auf  dieser  Welt  kaufen  könne. 
Jesus  aber  wußte,  daß  er  „alles,  was 
[der]  Vater  hat',"  erben  würde,  wenn 
er  dem  Vater  treu  bleiben  und  alle 
Gebote  halten  würde  —  und  desglei- 
chen alle  anderen  Söhne  und  Töchter 


Gottes.  Der  sicherste  Weg,  die  Seg- 
nungen dieses  Lebens  und  der  Ewig- 
keit zu  verlieren,  ist  der,  daß  man  sie 
zu  den  Bedingungen  des  Satans  an- 
nimmt. Luzifer  schien  vergessen  zu 
haben,  daß  dies  der  Mann  war,  der 
später  predigen  würde:  „Denn  was 
hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die 
ganze  Welt  gewönne  und  nähme  an 
seiner  Seele  Schaden? 
Denn  was  kann  der  Mensch  geben,  da- 
mit er  seine  Seele  löse^?" 
Mit  Macht  und  Würde  befahl  Jesus 
Christus:  „Hebe  dich  weg  von  mir,  Sa- 
tan! denn  es  steht  geschrieben:  Du 
sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herrn,  und 
ihm  allein  dienen^!"  Angstvoll  und  ge- 
schlagen wandte  sich  der  Satan  von 
Jesus  ab  und  ging.  Und  Lukas  fügt  hin- 
zu: „Und  da  der  Teufel  alle  Versuchung 


Die  Christusstatue  von  Berte!  Tliorvaldsen 
im  Besucherzentrum  auf  dem  Tempelplatz. 
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vollendet  hatte,  wich  er  von  ihm  eine 
Zeltlang'."  Matthäus  sagt  uns:  „Datra- 
ten die  Engel  zu  ihm  und  dienten 
ihmi°." 

Wie  es  bei  Christus  war,  so  ist  es  auch 
bei  uns  —  die  Befreiung  kommt,  und 
wir  erleben  Wunder,  nachdem  wir  ge- 
prüft sind  und  unser  Glaube  auf  die 
Probe  gestellt  worden  ist. 
Durch  all  diese  Versuchungen  hindurch 
zieht  sich  die  heimtückische  Anspie- 
lung des  Satans,  daß  Jesus  nicht  der 
Sohn  Gottes  sei.  Der  Versucher  streut 
diesen  Zweifel  durch  die  Formulierung 
„Bist  du  Gottes  Sohn"  ein.  „Bist  du 
Gottes  Sohn,  so  sprich,  daß  diese  Stei- 
ne Brot  werden"."  „Bist  du  Gottes 
Sohn,  so  wirf  dich  hinab^^."  Das  waren 
aber  nur  Vorankündigungen  jener  letz- 
ten, verzweifelten  Versuchung,  die  drei 
Jahre  später  kommen  sollte:  „Bist  du 
Gottes  Sohn,  so  steig  herab  vom 
Kreuz^^"  Aber  auch  diese  List  ließ  Je- 
sus geduldig  über  sich  ergehen,  wohl 
wissend,  daß  sich  zu  gegebener  Zeit 
jedes  Knie  beugen  und  jede  Zunge  be- 
kennen muß. 

Nie  hat  Jesus  es  nötig  gehabt,  die 
Neugier  der  Menschen  zu  befriedigen 

—  weder  damals  noch  heute  —  am  al- 
lerwenigsten die  von  gottlosen  Men- 
schen. So,  wie  Jesus  aus  jeder  Begeg- 
nung mit  dem  Satan  siegreich  hervor- 
gegangen ist,  so  wird  die  Tragödie  Lu- 
zifers  noch  offensichtlicher:  Zuerst 
kühn,  schmähend  und  versuchend; 
dann  bittend,  schwach  und  verzweifelt; 
und  schließlich  und  endlich  folgt  die 
Verbannung. 

Die  Frage,  die  sich  jetzt  für  uns  stellt 

—  werden  wir  erfolgreich  sein?  Wer- 
den wir  der  Versuchung  widerstehen? 
Werden  wir  die  Siegeskrone  tragen? 
Gegen  Jesus  hat  der  Satan  wohl  ver- 
loren, aber  er  glaubt  nicht,  daß  er  uns 
schon  verloren  hat.  Uns  versucht  und 
schmäht  er  weiter,  uns  versucht  er  wei- 
ter als  seine  Anhänger  zu  gewinnen. 
Für  diese  Schlacht  können  wir  Kraft 
daraus  schöpfen,  daß  Jesus  Christus 
siegreich  gewesen  ist  —  nicht  als  Gott, 
sondern  als  Mensch. 

Es  ist  wichtig,  sich  vor  Augen  zu  hal- 
ten, daß  Jesus  der  Sünde  fähig  war, 
daß  er  hätte  nachgeben  können,  daß 
der  Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung 
hätte  vereitelt  werden  können  —  aber 
er  ist  fest  geblieben.  Hätte  nicht  die 


Möglichkeit  bestanden,  daß  er  der  Ver- 
lockung des  Satans  nachgab,  so  wäre 
es  keine  wirkliche  Prüfung  gewesen, 
im  Ergebnis  also  kein  echter  Sieg. 
Hätte  er  nicht  die  Fähigkeit  gehabt  zu 
sündigen,  so  wäre  er  tatsächlich  seiner 
freien  Entscheidung  beraubt  gewesen. 
Dabei  war  er  es  doch  gewesen,  der 
aufgetreten  war,  die  Entscheidungs- 
freiheit des  Menschen  zu  schützen  und 
zu  gewährleisten.  Er  mußte  die  Fähig- 
keit zu  sündigen  behalten  haben.  Der 
Apostel  Paulus  schreibt  hierzu:  „So 
hat  er,  wiewohl  er  Gottes  Sohn  war, 
doch  an  dem,  was  er  litt,  Gehorsam 
gelernt^l"  Und  weiter  heißt  es  von 
ihm:  „Der  versucht  ist  allenthalben 
gleichwie  wir,  doch  ohne  Sünde^^."  Er 
war  vollkommen  und  sündlos,  nicht 
weil  er  es  sein  mußte,  sondern  viel- 
mehr, weil  er  es  klar  und  entschlossen 
sein  wollte.  Im  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' heißt  es: 

„Er  litt  Versuchungen,  gab  aber  nicht 
nach^^" 

Und  wie  ist  es  mit  uns?  Wir  leben  in 
einer  Welt  voller  Versuchungen  —  Ver- 
suchungen, die  wirklichkeitsnaher  und 
erdrückender  zu  sein  scheinen  als  je- 
mals vorher  seit  Noahs  Zeiten.  Bleiben 
wir  in  einer  solchen  Umwelt  standhaft? 
Jedes  einzelne  Mitglied  der  Kirche  soll 
sich  die  Frage  stellen:  „Lebe  ich  so, 
daß  ich  von  den  Übeln  dieser  Welt  un- 
befleckt bleibe?" 

Ein  früherer  Präsident  der  Kirche,  Da- 
vid O.  McKay,  hat  einmal  von  den  drei 
Versuchungen  gesprochen,  mit  denen 
Jesus  konfrontiert  worden  ist.  Er  hat 
dazu  folgendes  gesagt:  „Wenn  Sie  die- 
se Versuchungen  quasi  klassifizieren, 
werden  Sie  feststellen,  daß  fast  jede 
Versuchung  —  und  sei  es  auch  nur  zu 
einer  kleinen  Verfehlung  —  unter  eine 
dieser  drei  Versuchungen  fällt:  (1)  ei- 
nem körperlichen  Triebe  nachzugeben; 
(2)  dem  Stolz  und  der  Eitelkeit  zu 
frönen;  (3)  ungerechtfertigtes  Streben 
nach  Reichtum  oder  Macht."  Und  dann 
sagt  er  weiter:  „Wann  kommen  nun 
diese  Versuchungen?  Nun,  sie  kom- 
men während  geselligen  Zusammen- 
künften, sie  kommen  bei  einer  Hoch- 
zeit, in  der  Politik,  im  Berufsleben,  auf 
dem  Bauernhof,  im  Laden,  in  allen  Le- 
bensbereichen. Überall  finden  wir  die- 
se heimtückischen  Einflüsse  am  Wir- 
ken, in  dem  Augenblick  aber,  wo  der 


Mensch  sie  erkennt,  muß  er  das  Recht 
verteidigen^^." 

Kann  nur  ein  einzelner  oder  kann  auch 
ein  Gruppe  von  Menschen  den  Ver- 
suchungen des  Satans  widerstehen? 
Sicherlich  hätte  der  Herr  Gefallen  an 
den  Heiligen,  wenn  sie  als  ein  Licht  vor 
der  Welt  stünden,  das  nicht  verborgen 
werden  kann,  weil  sie  bereit  sind,  nach 
den  Evangeliumsprinzipien  zu  leben 
und  die  Gebote  des  Herrn  zu  halten. 
Wenn  wir  Glauben  üben,  beten,  demü- 
tig sind  und  aus  den  Kraftquellen  des 
Himmels  schöpfen,  können  wir  inmit- 
ten einer  Welt  von  Versuchungen  un- 
befleckt leben.  Gemeinsam  mit  dem 
Psalmisten  können  wir  dann  singen: 
„Und  ob  ich  schon  wanderte  im  fin- 
stern  Tal,  fürchte  ich  kein  Unglück; 
denn  du  bist  bei  mir,  dein  Stecken  und 
Stab  trösten  mich. 

Du  bereitest  vor  mir  einen  Tisch  im 
Angesicht  meiner  Feinde.  Du  salbest 
mein  Haupt  mit  öl  und  schenkest  mir 
voll  ein. 

Gutes  und  Barmherzigkeit  werden  mit 
folgen  mein  Leben  lang,  und  ich  werde 

bleiben  im  Hause  des  Herrn  immer- 

dar^S" 

Möge  das  unsere  Bestimmung  sein, 
darum  bitte  ich  im  Namen  unseres 
Herrn,  Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Matth.  4:3.  2)  Matth.  4:4.  3)  Matth.  4:6.  4)  Matth. 
4:7.  5)  Matth.  4:9.  6)  LuB  84:38.  7)  Markus  8:36,37. 
8)  Matth.  4:10.  9)  Lukas  4:13.  10)  Matth.  4:11.  11) 
Matth.  4:3.  12)  Matth.  4:6.  13)  Matth.  27:40.  14) 
Hebr  5:  8.  15)  Hebr.  4:15.  16)  LuB  20:22.  17)  David 
O.  McKay,  Generalkonferenz,  Okt.  1911.  18)  Psalm 
23:4-6. 
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DAVID  B.  HAIGHT 
vom  Rat  der  Zwölf 


Ein  Aufruf  an  die  Mitgiieder  der  Kirctie, 
gebeterfüllt  nach  Familien  Ausschau 
zu  halten,  die  sie  in  die  Gemeinschaft 
der  Kirche  führen  können. 


Die  Familie  kann  für 
immer  bestehen 


D 


'ie  Veränderungen  in  der  Organi- 
sation der  Kirche,  die  Bruder  Tanner 
heute  vorgelegt  hat  und  die  Sie  bestä- 
tigt haben,  sind  ein  weiterer  Beweis  für 
die  Inspiration  des  Herrn  in  der  Führung 
seiner  Kirche.  Es  ist  erhebend  zuzu- 
sehen und  zusammen  mit  der  Ersten 
Präsidentschaft  daran  mitzuwirl<en, 
daß  sich  das  Evangelium  Jesu  Christi 
so  schnell  in  alle  Teile  der  Erde  aus- 
breitet. Wir  werden  Erfolg  haben.  Wir 
müssen  es  schaffen.  Der  Erlöser  hat 
gesagt:  „Ich  bin  Jesus  Christus;  ich 
kam  durch  den  Willen  des  Vaters  und 
tue  seinen  Willen.  Lerne  von  mir  und 
höre  auf  meine  Worte\" 
Er  hat  der  Menschheit  die  Verheißung 
gegeben,  daß  alle,  die  an  seinen  heili- 
gen Namen  glauben  und  in  diesem 
Namen  getauft  werden  und  bis  zum 
Ende  im  Glauben  standhaft  bleiben, 
erlöst  werden^. 

Heute  ist  die  Kirche  sogar  noch  besser 
vorbereitet,  alle  Menschen  anzuspre- 
chen und  aufzufordern,  auf  die  Stimme 
des  Herrn  zu  hören,  denn  sein  ewiges 
Bündnis  ist  wieder  aufgerichtet  und  ist 
ein  Banner  für  sein  Voll<,  seine  Anhän- 
ger. Sie  sollen  Boten  sein  und  den  Weg 
für  ihn  bereiten^.  Die  Bewohner  der 
Erde  sollen  das  Evangelium  empfan- 
gen, damit  das  Reich  Gottes  voran- 
gehen kann.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Und 
du  (womit  wir  gemeint  sind)  sollst 
frohe  Botschaften  verkündigen,  ja,  ver- 
öffentliche sie  auf  den  Bergen  und  an 
jedem  hohen  Orte  und  unter  jedem 
Volke,  das  du  sehen  darfst . . . 
Du  (sollst)  Buße  und  Glauben  an  den 
Erlöser  verkündigen  und  Vergebung 
der  Sünden  durch  die  Taufe''." 


Die  Taufe  ist  das  Tor,  durch  das  alle 
hindurch  müssen,  die  des  Herrn  Ab- 
sicht auch  an  sich  erfüllt  sehen  wollen, 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Le- 
ben des  Menschen  zustande  zu  brin- 
gen. 

Das  erste  Thema  im  Familienabend- 
leitfaden  dieses  Jahres  lautet:  „Unse- 
re Familie  kann  ewig  bestehen".  Die 
Familie  soll  dabei  eine  Reihe  von  Ge- 
genständen auf  den  Tisch  legen,  dar- 
unter eine  Eheschließungsurkumde, 
einen  Tempelempfehlungsschein,  ein 
Bild  von  einem  Tempel  und  eine  Tauf- 
bescheinigung. Dann  sollen  die  Eltern 
und  die  Kinder  erklären,  in  welchem 
Verhältnis  diese  Dinge  zueinander 
stehen. 

Die  Kirchenmitglieder  wissen,  daß  all 
dies  etwas  mit  der  ewigen  Ehe  und  der 
Möglichkeit  einer  ewigen  Familie  zu 
tun  hat.  Heute  möchte  ich  besonders 
über  eins  dieser  Papiere  auf  dem  Tisch 
sprechen  —  über  die  Taufbescheini- 
gung. 

Zu  einer  ewigen  Familie  gehört  ein 
Ehepaar,  wo  Mann  und  Frau  eine  Tauf- 
bescheinigung haben.  Sie  müssen  wür- 
dige Mitglieder  der  Kirche  sein,  damit 
sie  einen  Tempelempfehlungsschein 
erhalten  können,  und  sie  müssen  eine 
Ehebescheinigung  haben,  die  zeigt, 
daß  sie  eine  ewige  Ehe  geschlossen 
haben.  Was  ist  aber  nun  mit  den  Millio- 
nen Kindern  des  Vaters  im  Himmel,  die 
noch  nicht  getauft  worden  sind,  die 
aber  wie  wir  die  Taufe  brauchen,  damit 
sie  die  Segnungen  empfangen  können, 
die  dahin  führen,  daß  sie  eine  ewige 
Familie  haben? 
Unsere  Vollzeitmissionare  haben   im- 


mer größeren  Erfolg  und  taufen  viele 
Menschen.  Aber  ihr  Erfolg  könnte  um 
ein  Vielfaches  gesteigert  werden,  wenn 
sie  die  begeisterte  Unterstützung  aller 
Mitglieder  hätten.  Es  scheint  so,  als  ob 
die  meisten  Mitglieder  eine  eingebau- 
te Abneigung  haben,  ihren  Freunden 
und  Nachbarn  das  Evangelium  mitzu- 
teilen. Viele  Mitglieder  weisen  mit  Stolz 
darauf  hin,  wie  schnell  die  Kirche 
wächst  und  welchen  Erfolg  das  welt- 
weite Missionswerk  hat,  aber  selbst  ha- 
ben sie  noch  nie  einen  Bekannten  oder 
Nachbarn  in  die  Gemeinschaft  der  Kir- 
che geführt.  Wenn  heimkehrende  Mis- 
sionspräsidenten gefragt  werden:  „Wie 
hätten  Sie  mehr  Bekehrungen  in  Ihrer 
Mission  haben  können?",  hören  wir 
fast  immer  die  gleiche  Antwort:  „Wenn 
wir  unsere  Mitglieder  nur  dahin  brin- 
gen könnten,  den  Missionaren  zu  hel- 
fen, indem  sie  ihre  Freunde  und  Nach- 
barn darauf  vorbereiten,  die  Missiona- 
re anzuhören." 

Haben  wir  unsere  Pflicht  vergessen? 
Haben  wir  vergessen,  was  der  Herr  ge- 
sagt hat? 

„Sehet,  ich  habe  euch  ausgesandt, 
Zeugnis  zu  geben  und  das  Volk  zu  war- 
nen, und  es  gebühret  jedermann,  der 
gewarnt  worden  ist,  seine  Mitmenschen 
zu  warnen.  Dann  haben  sie  keine  Ent- 
schuldigung^." 

„Ich  gebe  euch  ein  Gebot,  daß  jeder- 
mann, sei  er  Ältester,  Priester,  Lehrer 
oder  Mitglied,  mit  aller  Macht  daran- 
gehe ...  um  das  vorzubereiten  und 
auszuführen,  was  ich  geboten  habe. 
Laßt  euer  Predigen  eine  Stimme  der 
Warnung  sein;  jedermann  warne  sei- 
nen Mitmenschen'^." 
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Ihre  Söhne  und  Töchter,  die  Missiona- 
re sind,  sind  geschult  worden,  das 
Evangelium  zu  erklären,  und  zwar  in 
einer  geordneten  und  inspirierten  Wei- 
se, und  wir  hoffen,  daß  dies  zur  Taufe 
der  Belehrten  führt.  Für  einen  Missio- 
nar ist  jede  Stunde  kostbar  und  muß 
produktiv  sein.  Wissen  Sie,  daß  die 
Missionare,  wo  sie  von  Tür  zu  Tür  mis- 
sionieren, auf  1000  Familien  nur  einen 
Menschen  taufen?  Die  gleichen  Missio- 
nare taufen  600  von  1000  Menschen, 
die  bei  Mitgliedern  zu  Hause  unterwie- 
sen werden  —  also  600  mal  soviel  Be- 
kehrte, wenn  die  Mitglieder  mit  Über- 
zeugung daran  mitwirken. 
Heute  gibt  es  von  diesen  begeisterten 
jungen  Dienern  des  Herrn  mehr  als  je 
zuvor  in  Ihren  Gemeinden.  Die  Missio- 
nare gehen  besser  geschult,  besser 
vorbereitet  und  mit  größeren  Hoffnun- 
gen und  Zielen  hinaus.  Jede  Familie, 
die  das  Evangelium  angenommen  hat, 


ist  verpflichtet,  ihren  Mitmenschen  da- 
von zu  erzählen.  Wir  können  die  Men- 
schen für  das  Evangelium  interessie- 
ren, wenn  wir  einfach  natürlich  sind 
und  aufrichtig  unsere  Liebe  zu  ihnen 
zeigen.  Von  Emily  Dickinson  (amerik. 
Dichterin)  stammen  die  Worte:  „Wir 
wissen  nicht,  wie  groß  wir  sind,  bis  wir 
aufgerufen  werden  zu  wachsen.  Und 
wenn  wir  dann  dem  Plan  folgen,  reicht 
unsere  Gestalt  bis  zum  Himmel." 
Sie,  die  Sie  zögern,  den  Weg  dafür  zu 
bereiten,  daß  die  Missionare  Ihre  Nach- 
barn im  Evangelium  unterweisen  kön- 
nen, berauben  sich  großer  Segnungen 
und  befolgen  nicht  Präsident  Kimballs 
Worte,  denn  er  hat  gesagt:  „Ich  weiß, 
daß  diese  Aufforderung  jedes  Mitglied 
ein  Missionar!"  nicht  neu  ist  und  wir 
früher  schon  davon  gesprochen  haben; 
aber  ich  glaube,  die  Zeit  ist  gekommen, 
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WO  wir  uns  ins  Zeug  legen  müssen.  Ich 
glaube,  wir  müssen  unseren  Blick  än- 
dern und  unsere  Ziele  höher  stecken^." 
Der  Prophet  Nephi  hat  gesagt:  „Denn 
der  Tag  werde  kommen,  an  dem  sie 
nach  ihren  Werken  gerichtet  werden, 
ja,  nach  den  Werken,  die  sie  in  ihrem 
zeitlichen  Körper  in  den  Tagen  ihrer 
Prüfungszeit  getan  haben^." 
Ein  Freund  von  mir  hat  vor  kurzem  auf 
einer  Flugreise  eine  Mitreisende  in  ein 
Gespräch  verwickelt.  Er  erzählte  ihr 
von  seiner  Reise  nach  Anderson  in 
South  Carolina,  wo  er  einen  Cousin 
vierten  Grades  besuchen  wollte,  weil  er 
Informationen  über  einige  seiner  Vor- 
fahren einholen  wollte.  Er  fragte  die 
Frau,  die  neben  ihm  saß:  „Möchten 
Sie  vielleicht  wissen,  warum  ich  an 
meinen  Vorfahren  interessiert  bin,  die 
schon  vor  langer  Zeit  gestorben  sind?" 
„Ja,  das  würde  mich  interessieren",  er- 
widerte sie. 

„Ich  habe  versucht,  Angaben  über  mei- 
ne Vorfahren  zu  finden,  damit  ich  eine 
gewisse  Arbeit  für  sie  im  Tempel  ver- 
richten kann.  Wissen  Sie,  wo  der  Hei- 
land in  den  drei  Tagen  nach  der 
Kreuzigung  war,  als  sein  Körper  im 
Grab  gelegen  hat?" 
„Nein,  wo  denn?" 

Worauf  er  fortfuhr:  „Petrus,  der  Apo- 
stel, hat  erklärt,  daß  Christus  den  Gei- 
stern im  Gefängnis  gepredigt  hat,  die 
zu  Zeiten  Noahs  nicht  hören  wollten." 
Und  dann  fragte  er  die  Frau:  „Glauben 
Sie  nun,  daß  der  Heiland  der  Welt  sol- 
chen Leuten  drei  Tage  lang  predigen 
würde,  wenn  es  ihnen  nichts  nützte 
und  sie  nichts  damit  anfangen  könn- 
ten?" 

„Nein,  aber  daran  habe  ich  noch  nie 
gedacht",  sagte  sie. 
Dann  erklärte  er  die  Taufe  für  die 
Toten  und  die  Auferstehung.  Dabei 
zitierte  er  Paulus:  „Was  machen  sonst, 
die  sich  taufen  lassen  für  die  Toten, 
wenn  die  Toten  überhaupt  nicht  aufer- 
stehen? Was  lassen  sie  sich  taufen  für 
dieToten':" 

„Erinnern  Sie  sich  noch,  daß  bei  Ihrer 
Eheschließung  der  Satz  gesprochen 
wurde:  ,Bis  daß  der  Tod  euch  schei- 
det'? Ihr  Ehebündnis  endet,  wenn  einer 
von  Ihnen  beiden  stirbt." 
Darauf  sagte  sie:  „Ich  glaube,  da  ha- 
ben Sie  recht,  aber  ich  habe  das  nie  so 
betrachtet." 
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Er  fuhr  fort:  „Meine  Frau  ist  Anfang 
vorigen  Monats  gestorben,  aber  sie  ist 
für  alle  Ewigkeit  meine  Frau.  Wir  sind 
von  jemandem  getraut  worden,  der  die 
Priestertumsvollmaclit  hat,  die  hier  auf 
Erden  geschlossene  Ehe  auch  im  Him- 
mel zu  binden.  Wir  gehören  einander 
in  alle  Ewigkeit;  und  auch  unsere  Kin- 
der gehören  für  immer  zu  uns." 
Kurz  vor  der  Landung  sagte  er  zu  der 
Frau:  „Wissen  Sie,  warum  wir  hier  im 
Flugzeug  ins  Gespräch  gekommen 
sind?  —  Damit  auch  Sie  das  Evange- 
lium kennenlernen  und  für  alle  Ewig- 
keit an  Ihren  Mann,  Ihre  Kinder  und 
Ihre  Vorfahren  gesieget  werden  kön- 
nen —  damit  Sie  auch  eine  ewige  Fa- 
milie werden." 

Bald  nach  diesem  Gespräch  schickte  er 
der  Frau  das  Buch  „Ein  wunderbares 
und  seltsames  Werk"  von  LeGrand 
Richards  und  legte  seine  Namenskarte 
dazu.  Der  Name  dieser  Frau  fand 
schließlich  seinen  Weg  zu  zwei  Voll- 
zeitmissionarinnen,  die  in  ihrer  Stadt 
in  Pennsylvania  arbeiteten.  Nach  ihrem 
ersten  Besuch  bei  der  Frau  schrieben 
die  Missionarinnen  folgendes:  „Mrs. 
Davis  war  äußerst  freundlich  und  wohl- 
wollend. Sie  hätten  sehen  müssen,  wie 
ihre  Augen  gestrahlt  haben,  als  wir  sie 
besuchten.  Bruder  Cummings  hatte  mit 
seinem  Zeugnis  und  seiner  Gewißheit, 
daß  er  und  seine  Familie  im  Jenseits 
zusammen  sein  würden,  einen  sehr 
fruchtbaren  Samen  gepflanzt.  Wir  als 
Missionarinnen  empfanden  einen  tie- 
fen Frieden.  Wir  hatten  das  starke  Ge- 
fühl, daß  der  Herr  unsere  Bemühungen 
unterstützen  würde,  weil  diese  Familie 
schon  vorbereitet  war." 
Und  Sie  möchte  ich  nun  noch  einmal 
fragen:  Wissen  Sie  noch,  was  die 
grundlegenden  Voraussetzungen  für 
eine  ewige  Familie  sind  —  Tauf- 
bescheinigung, Tempelempfehlungs- 
schein, Ehebescheinigung?  Aber  als 
erstes  müssen  unsere  Freunde  und 
Nachbarn  eine  Taufbescheinigung  ha- 
ben. Was  Bruder  Cummings  dieser 
Frau  im  Flugzeug  erzählt  hat,  hat  in 
ihr  den  Wunsch  geweckt,  diese  Taufbe- 
scheinigung zu  bekommen. 
„Denn  dies  ist  ein  Tag  der  Warnung 
und  nicht  ein  Tag  vieler  Worte,  denn 
ich,  der  Herr,  werde  meiner  in  den  letz- 
ten Tagen  nicht  spotten  lassen^"." 
„Und  du  sollst  frohe  Botschaften  ver- 


kündigen, ja,  veröffentliche  sie  auf  den 
Bergen  . . . 

Du  sollst  es  in  aller  Demut  tun,  auf 
mich  vertrauend  . . .  "." 
Unsere  Pfähle  in  Ohio  haben  im  letzten 
Jahr  in  dem  Bemühen,  die  Missions- 
arbeit zu  aktivieren,  ein  Programm 
über  das  Wort  der  Weisheit  unter  dem 
Motto  „What  Makes  Mormons  Run?" 
(„Was  verleiht  den  Mormonen  solchen 
Antrieb?")  durchgeführt.  Die  Priester- 
tumsführer  hatten  die  Mitglieder  auf- 
gefordert, viele  Freunde  und  Nachbarn 
zu  dieser  Versammlung  mitzubringen. 
Ein  Hoherrat  war  sicher,  daß  seine 
Nachbarn  die  Einladung  nicht  anneh- 
men würden;  und  obwohl  er  sich  ver- 
pflichtet fühlte,  seinen  Nachbarn  ne- 
benan einzuladen,  schob  er  es  immer 
wieder  hinaus,  weil  er  meinte,  sie  wür- 
den die  Einladung  doch  nicht  anneh- 
men. 

Schließlich  wurde  es  ihm  doch  etwas 
unangenehm,  und  er  entschloß  sich, 
die  Aufforderung  nicht  länger  aufzu- 
schieben; und  nachdem  er  darum  ge- 
betet hatte,  daß  sein  Nachbar  seine 
Einladung  und  seine  Worte  nicht  miß- 
verstehen möge,  nahm  er  seine  acht- 
jährige Tochter  an  die  Hand  und  ging 
nach  nebenan.  Sie  klopften  an  die  Tür, 
wurden  herzlich  begrüßt  und  hereinge- 
beten. Die  Nachbarsfamilie  wurde  ein- 
geladen, einen  Propheten  Gottes  zu 
hören.  Die  Familie  nahm  die  Einladung 
an. 

Jetzt  war  es  viel  einfacher  geworden, 
andere  Nachbarn,  Freunde  und  Be- 
kannte, die  Klavierlehrerin  seiner 
Tochter  und  viele  andere  einzuladen. 
Sein  neu  gefundener  Mut  führte  zu 
mehr  Erfolg  und  einem  guten  Gefühl. 
Über  vierzig  Leute  nahmen  schließlich 
seine  Einladung  an.  Sie  mußten  einen 
Bus  mieten,  um  alle  ihre  Gäste  zu  die- 
ser Versammlung  zu  fahren. 
Und  was  ist  aus  den  ersten  Nachbarn 
geworden,  die  er  eingeladen  hat?  Sie 
sind  jetzt  Mitglieder  der  Kirche,  eine 
potentielle  ewige  Familie.  Bevor  diese 
Familie  getauft  wurde,  schrieb  dieser 
Hoherat:  „Mir  wird  beklommen,  wenn 
ich  daran  denke,  daß  diese  wunderba- 
re Familie  durch  meine  mangelnde  Be- 
reitschaft, das  Evangelium  mit  ihr  zu 
teilen,  der  Segnungen  des  Evangelium 
hätte  verlustig  gehen  können.  Ach,  daß 
doch  jedes  Mitglied  der  Kirche  diese 


wunderbare  Erfahrung  machen  könn- 
te!" 

Und  warum  war  dieser  Nachbar  bereit, 
die  Kirche  zu  prüfen?  Der  Nachbar 
selbst  hat  es  so  erklärt:  „Wenn  irgend- 
ein anderer  Nachbar  zu  mir  gekom- 
men wäre  und  mich  aufgefordert  hätte, 
seine  Religion  zu  prüfen,  hätte  ich  ab- 
gelehnt. Aber  von  Ihrer  Familie,  von 
Ihrer  Sauberkeit  und  Ihrer  Handlungs- 
weise waren  wir  so  beeindruckt.  Sie 
waren  immer  freundlich  und  haben  ge- 
lächelt. Ihr  Vorgarten  sieht  immer  so 
sauber  und  ordentlich  aus,  und  Sie 
arbeiten  schon  draußen  in  Ihrem  Gar- 
ten, bevor  die  anderen  morgens  aus 
dem  Bett  sind.  Darum  wollten  wir  ger- 
ne mehr  über  Sie  und  Ihre  Kirche  er- 
fahren." 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Denn  alle  Men- 
schen müssen  Buße  tun  und  getauft 
werden  ... 

Und  durch  euch  will  ich  unter  den  Men- 
schenkindern ein  wunderbares  Werk 
vollbringen,  so  daß  viele  von  ihren 
Sünden  überzeugt  werden,  zur  Buße 
kommen  und  ins  Reich  meines  Vaters 
eingehen^^ " 

Wenn  Sie  Ihre  ganze  Familie  daran  be- 
teiligen —  als  Familie  um  Erfolg  beten; 
sich  eine  Familie  aussuchen,  die  Sie 
in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  führen 
können;  sich  Ziele  und  Termine  setzen, 
wann  Sie  etwas  erreicht  haben  wollen; 
sich  verpflichten,  alles  zu  tun,  was  er- 
forderlich ist;  dann  fasten  und  beten 
und  beten  und  fasten  —  dann  verspre- 
che ich  Ihnen,  daß  Ihre  warnende  Stim- 
me Gehör  finden  wird.  Heute  ist  der 
Tag,  wo  die  Ernte  reif  und  die  Wein- 
presse voll  ist.  Der  Herr  wird  Ihre  Be- 
mühungen segnen.  Sie  werden  erle- 
ben, wie  Ihre  Freunde  zur  Taufe  ins 
Wasser  hinabsteigen. 
Die  Menschen,  die  Sie  beeinflussen, 
mögen  vergessen,  was  Sie  gesagt  ha- 
ben, aber  sie  werden  nie  vergessen, 
was  für  ein  Gefühl  sie  durch  Sie  be- 
kommen haben.  Die  Familie  besteht  für 
immer,  das  bezeuge  ich  Ihnen  in  aller 
Demut,  im  Namen  unseres  Herrn  und 
Heilandes  Jesus  Christus.  Amen. 

1)  LuB  19:24,  23.  2)  Siehe  LuB  20:25.  3)  Siehe  LuB 
24:1,  9.  4)  LuB  19:29,  31.  5)  LuB  88:81,  82.  6)  LuB 
38:40,  41.  7)  Spencer  W.  Kimball,  „When  the  World 
Will  Be  Converted",  Seminar  für  Regionalreprä- 
sentanten, 4.  April  1976.  8)  1.  Nephi  15:32.  9)  1. 
Kor.  15:29.  10)  LuB  63:58.  11)  LuB  19:29,  30.  12) 
LuB  18:42,  44. 
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Lügner  werden  zusammen  mit  den 
schweren  Übertretern  und  anderen 
charakterschwachen  Menschen  einge- 
stuft, und  wenn  sie  nicht  Buße  tun,  wer- 
den sie  den  zweiten  Tod  erleiden. 


Wir  glauben  daran, 

daß  wir 

ehrlich  sein  sollen 


MARION  G.  ROMNEY, 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der 

Kirche. 


Meine  lieben  Brüder,  Schwestern  und 
Freunde.  Ich  habe  vor,  heute  etwas 
über  die  Ehrlichkeit  zu  sagen. 
Als  Einführung  zitiere  ich  aus  einer  Re- 
de, die  Präsident  John  A.  Howard  vom 
Rockford  College  auf  der  101.  jähr- 
lichen Eröffnungsfeier  der  Brigham- 
Young-Universität  gehalten  hat.  Nach- 
dem Präsident  Howard  auf  das  er- 
schreckende Ansteigen  der  Kriminali- 
tät hingewiesen  hatte,  hatte  er  gesagt: 
„Die  ansteigende  Welle  des  Verbre- 
chens wird  begleitet  von  einer  wahren 
Sintflut  der  Unehrlichkeit.  Und  ich  glau- 
be, dieses  Wort  ist  angemessen  und 
trifft  den  Kern.  Der  Welle  des  Verbre- 
chens entspricht  eine  Sintflut  der  Un- 
ehrlichkeit von  seifen  der  Politiker,  die 
etwas  versprechen,  von  dem  sie  wis- 
sen, daß  sie  es  nicht  halten  können, 
und  die  versuchen,  die  Menschen  zu 
dem  Glauben  zu  verführen,  daß  jedes 
Projekt  aus  den  Taschen  der  anderen 
bezahlt  werden  kann.  Wo  immer  man 
sich  umsieht,  scheint  ein  eng  begrenz- 
tes Interesse  am  eigenen  Vorteil  jeden 
Gedanken  an  das  Wohlergehen  der 
Gesellschaft  als  Ganzes  zu  überschat- 
ten. Prinzipien  werden  aus  Opportunis- 
mus geopfert. 

Das  , Petzen'  wird  jetzt  vielerorts  als 
schlimmer  angesehen  als  das, Mogeln'. 
An  vielen  Orten  ist  der  Ehrenkodex, 
der  einst  die  Grundlage  im  Zusammen- 
leben ehrenhafter  Menschen  war,  völ- 
lig aufgegeben  worden.  Die  alte  Vor- 
stellung von  Ehrenhaftigkeit,  die  auf 
Zuverlässigkeit    und    Anstand    beruht 


hat,  ist  einem  neuen  Ehrenkodex  ge- 
wichen, der  auf  Unehrlichkeit  beruht  — 
was  auch  als  Ganovenehre  bezeichnet 
wird." 

Im  Frühling  1842  hat  ein  Mr.Wentworth 
vom  Propheten  Joseph  Smith  eine  Er- 
läuterung der  Geschichte  und  der 
Lehre  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  erbeten.  Auf  die- 
se Bitte  hin  hat  der  Prophet  eine 
Niederschrift  verfaßt,  die  auch  die  drei- 
zehn Absätze  enthält,  die  wir  heute  als 
die  „Glaubensartikel  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage" 
kennen.  Der  letzte  dieser  Artikel  be- 
ginnt mit  den  Worten: 
„Wir  glauben  daran  [daß  es  unsere 
Pflicht  ist],  ehrlich,  getreu,  keusch, 
wohlwollend  und  tugendhaft  zu  sein 
und  allen  Menschen  Gutes  zu  tun  . .  ." 
Da  mit  dieser  Erklärung  fast  alle  Be- 
reiche des  menschlichen  Verhaltens 
angesprochen  werden,  will  ich  hier 
nicht  den  Versuch  unternehmen,  sie 
alle  zu  behandeln.  Vielmehr  will  ich 
mich  auf  den  ersten  Teil  dieses  Satzes 
beschränken:  „Wir  glauben  daran,  ehr- 
lich zu  sein."  Und  da  es  unzählige 
Möglichkeiten  der  Ehrlichkeit  und  Un- 
ehrlichkeit gibt,  will  ich  meine  Ausfüh- 
rungen noch  weiter  begrenzen  und 
mich  nur  auf  eine  Definition  von  Ehr- 
lichkeit beziehen,  nämlich,  daß  Ehrlich- 
keit bedeutet,  nicht  zu  lügen,  zu  steh- 
len, zu  hintergehen  und  falsch  Zeugnis 
zu  geben. 

Ich  werde  nicht  ständig  versuchen,  zwi- 
schen Lügen  und  falsch  Zeugnis  geben 


oder  zwischen  Stehlen  und  Betrügen 
zu  unterscheiden. 

Als  Begründung,  warum  ich  gerade 
darüber  sprechen  will,  erinnere  ich  Sie, 
daß  sie  mit  solcher  Häufigkeit  in  den 
Nachrichtenmedien  berichtet  werden, 
daß  man  sich  veranlaßt  sieht,  sich  dem 
Psalmisten  in  seinem  Gebet  anzu- 
schließen: „Herr,  errette  mich  von  den 
Lügenmäulern,  von  den  falschen  Zun- 
gen\" 

„Die  Sünde",  so  hat  Oliver  Wendeil 
Holmes  gesagt,  „hat  viele  Werkzeuge, 
aber  die  Lüge  ist  der  Handgriff,  der  auf 
alle  paßt." 

Und  William  Penn  hat  den  Rat  gege- 
ben: „Wenn  du  sprechen  mußt,  so  sei 
sicher,  daß  du  die  Wahrheit  sprichst; 
denn  Wortverdrehung  ist  der  halbe 
Weg  zur  Lüge,  so,  wie  die  Lüge  der 
ganze  Weg  zur  Hölle  ist." 
J.  Reuben  Clark  jun.  hat  gesagt: 
„Nichts  ist  so  verabscheuungswürdig 
oder  feige  wie  die  Lüge,  und  die  zu- 
sätzliche Sünde  besteht  darin,  daß 
man  den  anderen  mit  einer  Unwahrheit 
beschmutzt." 

Die  Lüge  wurde  auf  dieser  Erde  im 
Garten  Eden  eingeführt,  als  der  Satan 
zu  Eva  sagte,  daß  sie  nicht  sterben 
würde,  wenn  sie  vom  Baum  der  Er- 
kenntnis des  Guten  und  Bösen  äße. 
Der  Satan  war  und  ist  wirklich  der  Va- 
ter aller  Lügen.  Der  Herr  hat  zu  Mose 
gesagt:  „Weil  Satan  sich  nun  gegen 
mich  empörte  und  die  freie  Wahl  zu 
zerstören  trachtete,  die  ich,  Gott  der 
Herr,  dem  Menschen  gegeben  hatte, 
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und  weil  ich  ihm  auch  meine  eigne 
Macht  geben  sollte,  ließ  ich  ihn  durch 
die  Kraft  meines  Eingebornen  hinab- 
werfen. 

Und  er  wurde  Satan,  ja  selbst  der  Teu- 
fel, der  Vater  aller  Lügen,  die  Men- 
schen zu  betrügen  und  zu  verblenden 
und  sie  nach  seinem  Willen  gefangen- 
zuführen; selbst  alle,  die  nicht  auf  mei- 
ne Stimme  hören  würden^." 
„Wehe  dem  Lügner",  hat  Jakob,  der 
Bruder  Nephis,  gesagt,  „denn  er  soll 
in  die  Hölle  hinabgeworfen  werden^", 
um  dort  mit  dem  „Teufel,  . . .  [dem] 
Vater  alle  Lügen"*",  zu  wohnen. 
Das  Lügen  ist  so  tadelnswert,  daß  der 
Herr  selbst  nicht  lügen  kann.  Schon  zur 
Zeit  der  Sprachverwirrung  beim  Turm- 
bau zu  Babel  hat  dies  der  Bruder  Ja- 
reds  gesagt.  Der  Herr  hatte  ihn  seinen 
Finger  sehen  lassen  und  ihn  dann  ge- 
fragt: 

„Hast  du  mehr  als  das  gesehen? 
Und   er  antwortet:   Nein,   Herr,  zeige 
dich  mir. 

Und  der  Herr  sagte  zu  ihm:  Glaubst  du 
die  Worte,  die  ich  sprechen  werde? 
Und  er  antwortete:  Ja,  Herr,  ich  weiß, 
du  sprichst  die  Wahrheit;  denn  du  bist 
ein  Gott  der  Wahrheit  und  kannst  nicht 
lügen^." 

Etwa  zweitausend  Jahre  später  hat 
Enos,  der  Sohn  Jakobs,  die  gleiche 
Wahrheit  bezeugt.  Nachdem  er  eine 
ganze  Nacht  wach  geblieben  war  und 
um  Vergebung  seiner  Sünden  gebetet 
hatte,  sagte  ihm  eine  Stimme:  „Enos, 
deine  Sünden  sind  dir  vergeben,  und 
du  sollst  gesegnet  sein. 
Und  ich,  Enos,  wußte,  daß  Gott  nicht 
lügen  konnte;  daher  war  meine  Schuld 
getilgt^" 

Zu  lügen  ist  Gott  nicht  nur  unmöglich, 
er  haßt  das  Lügen  auch.  Salomo,  der 
Sohn  Davids,  hat  gesagt:  „Diese  sechs 
Dinge  haßt  der  Herr,  diese  sieben  sind 
ihm  ein  Greuel  .  . ."  Und  die  ersten  bei- 
den der  sieben  Dinge,  die  der  Herr  hier 
nennt,  sind  „stolze  Augen,  falsche 
Zunge^". 

In  der  ganzen  heiligen  Schrift  wird  die 
Lüge  mit  den  schwerwiegenden  Über- 
tretungen in  einem  Zug  genannt. 
Hosea  zählt  das  Lügen  unter  fünf  an- 
deren Sünden  auf,  von  denen  der  Herr 
sagt,  daß  sie  Juda  Unheil  bringen  wer- 
den. 
„Höret,   ihr  Kinder  Israel,   des  Herrn 


Wort!"  sagt  er.  „Denn  der  Herr  hat  Ur- 
sache, zu  schelten  die  im  Lande  woh- 
nen; denn  es  ist  keine  Treue,  keine 
Liebe  und  keine  Erkenntnis  Gottes  im 
Lande, 

sondern  Verfluchen,  Lügen,  Morden, 
Stehlen  und  Ehebrechen  haben  über- 
handgenommen, und  eine  Blutschuld 
kommt  nach  der  anderen. 
Darum  wird  das  Land  dürre  stehen, 
und  alle  seine  Bewohner  werden  da- 
hinwelken^." 

Im  Falle  von  Ananias  und  Saphiras  hat 
der  Herr  den  Mitgliedern  der  damali- 
gen Kirche  klarmachen  wollen,  daß  die 
Vergeltung  für  Lügen  sofort  erfolgen 
kann.  Unter  den  Heiligen  war  der 
Brauch  eingeführt  worden,  den  Besitz 
zu  verkaufen  und  den  Erlös,  „je  nach- 
dem einer  in  Not  war",  zu  verteilen. 
„Ein  Mann  aber  mit  Namen  Ananias 
samt  seiner  Frau  Saphira  verkaufte  ei- 
nen Acker 

und  entwendete  etwas  vom  Gelde 
mit  Wissen  seiner  Frau  und  brachte 
einen  Teil  und  legte  es  zu  der  Apostel 
Füßen. 

Petrus  aber  sprach:  Ananias,  warum 
hat  der  Satan  dein  Herz  erfüllt,  daß  du 
den  heiligen  Geist  belögest  und  ent- 
wendetest etwas  vom  Gelde  des 
Ackers? 


Hättest  du  ihn  doch  wohl  mögen  be- 
halten, da  du  ihn  hattest;  und  da  er 
verkauft  war,  war  es  auch  in  deiner 
Gewalt  Warum  hast  du  dir  solches  in 
deinem  Herzen  vorgenommen?  Du 
hast  nicht  Menschen,  sondern  Gott  be- 
logen. 

Als  Ananias  aber  diese  Worte  hörte, 
fiel  er  nieder  und  gab  den  Geist  auf. 
Und  es  kam  eine  große  Furcht  über 
alle,  die  dies  hörten. 
Es  standen  aber  die  Jünglinge  auf  und 
deckten  ihn  zu  und  trugen  ihn  hinaus 
und  begruben  ihn. 

Und  es  begab  sich  über  eine  Weile, 
bei  drei  Stunden,  da  kam  seine  Frau 
herein  und  wußte  nicht,  was  geschehen 
war. 

Aber  Petrus  sprach  zu  ihr:  Sage  mir, 
habt  ihr  den  Acker  so  teuer  verkauft? 
Sie  sprach:  Ja,  so  teuer . . . 
Petrus  aber  sprach  zu  ihr:  Warum  seid 
ihr  denn  eins  geworden,  zu  versuchen 
den  Geist  des  Herrn?  Siehe,  die  Füße 
derer,  die  deinen  Mann  begraben  ha- 
ben, sind  vor  der  Tür  und  werden  dich 
hinaustragen. 
Und  alsbald  fiel  sie  zu  seinen  Füßen 


Vor  Versammlungsbeginn 
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und  gab  den  Geist  auf.  Da  kamen  die 
Jünglinge  und  fanden  sie  tot,  trugen 
sie  Ininaus  und  begruben  sie  neben 
ihrem  IVlann. 

Und  es  l<am  eine  große  Furcht  über 
die  ganze  Gemeinde  und  über  alle,  die 
dieses  hörten'." 

Aber  unberücksichtigt  der  sofortigen 
möglichen  Folgen  spricht  Johannes  der 
Offenbarer  von  den  schließlichen  Fol- 
gen, die  den  unbußfertigen  Lügner 
erwarten. 

Er  sagt:  „Und  ich  sah  einen  neuen  Him- 
mel und  eine  neue  Erde;  denn  der  er- 
ste Himmel  und  die  erste  Erde  vergin- 
gen, und  das  Meer  ist  nicht  mehr. 
Und  ich  sah  die  heilige  Stadt,  das  neue 
Jerusalem,  von  Gott  aus  dem  Himmel 
herabfahren,  bereitet  wie  eine  ge- 
schmückte Braut  ihrem  Mann. 
Und  ich  hörte  eine  große  Stimme  von 
dem  Thron,  die  sprach:  Siehe  da,  die 
Hütte  Gottes  bei  den  Menschen!  Und 
er  wird  bei  Ihnen  wohnen,  und  sie  wer- 
den sein  Volk  sein,  und  er  selbst,  Gott, 
wird  mit  ihnen  sein; 

und  Gott  wird  abwischen  alle  Tränen 
von  ihren  Augen,  und  der  Tod  wird 
nicht  mehr  sein  noch  Leid,  noch  Ge- 
schrei, noch  Schmerz  wird  mehr  sein; 
denn  das  erste  ist  vergangen. 
Und  der  auf  dem  Thron  saß,  sprach: 
Siehe,  ich  mache  alles  neu!  Und  er 
spricht:  Schreibe,  denn  diese  Worte 
sind  wahrhaftig  und  gewiß! 
Und  er  sprach  mir:  Es  ist  geschehen. 
Ich  bin  das  A  und  das  O,  der  Anfang 
und  das  Ende.  Ich  will  dem  Durstigen 
geben  von  dem  Brunnen  des  lebendi- 
gen Wassers  umsonst. 
Wer  überwindet,  der  wird  es  alles  er- 
erben, und  ich  werde  sein  Gott  sein, 
und  er  wird  mein  Sohn  sein." 
Und  nun  kommt  das  Los  des  Lügners: 
„Der  feigen  Verleugner  aber  und  Un- 
gläubigen und  Frevler  und  Totschläger 
und  Unzüchtigen  und  Zauberer  und 
Götzendiener  und  aller  Lügner,  deren 
Teil  wird  sein  in  dem  Pfuhl,  der  mit 
Feuer  und  Schwefel  brennt;  das  ist  der 
zweite  Tod^°." 

Bis  jetzt  haben  wir  mehrere  Aspekte 
des  Lügens  betrachtet: 

1.  Der  Satan  ist  der  Vater  der  Lüge 
und  hat  diesen  Brauch  in  dieser 
Welt  eingeführt,  als  er  im  Garten 
Eden  Eva  belog. 

2.  Gott  kann  nicht  lügen. 


3.  Gott  haßt  die  Lüge. 

4.  Die  Lügner  werden  mit  schweren 
Übertretern  auf  eine  Stufe  gestellt. 

5.  Sie  leiden  schon  in  diesem  Leben 
darunter. 

6.  Alle  unbußfertigen  Lügner  werden 
ihren  „Teil  [haben]  in  dem  Pfuhl, 
der  mit  Feuer  und  Schwefel  brennt; 
das  ist  der  zweite  Tod''^ ". 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  im  42. 
Abschnitt,  den  der  Prophet  Joseph 
Smith  das  Gesetz  der  Kirche  nennt,  im 
Vers  21  steht  geschrieben: 
„Du  sollst  nicht  lügen,  denn  wer  lügt 
und  nicht  Buße  tut,  soll  ausgeschlos- 
sen werden"  —  was  natürlich  von  der 
Kirche  ausgeschlossen  bedeutet. 
Und  im  27.  Vers  des  gleichen  Ab- 
schnitts heißt  es: 

„Du  sollst  nicht  übel  reden  wider  dei- 
nen Nächsten  noch  ihm  irgendeinen 
Schaden  tun." 

Denken  Sie  an  das,  was  Bruder  Clark 
gesagt  hat,  liebe  Brüder  und  Schwe- 
stern: „Es  gibt  keine  Rüstung,  die  so 
stark  ist  wie  die  Wahrheit.  Keine  an- 
dere   Rüstung    wird    die    Pfeile    des 
Neids,  des  Hasses,  der  Bosheit  und  der 
übrigen  Menge  der  Sünden  so  gut  ab- 
wehren    wie     die     einfache,     unge- 
schminkte Wahrheit." 
Wir  glauben  daran,  daß  wir  ehrlich  sein 
sollen.  Möge  Gott  uns  helfen,  daß  wir 
praktizieren,  was  wir  glauben. 
Die  Übel  des  Betrügens  und  Stehlens 
sind  nicht  weniger  häufig,  und  sie  sind 
auch  nicht  weniger  tadelnswert  als  das 
Lügen.  Sie  werden  in  der  Schrift  mit 
gleichem    Nachdruck    verurteilt    Vom 
Berge  Sinai   aus  hat  Gott  dem  Volk 
Israel  geboten,  und  diese  Gebote  sind 
auch  für  uns  heute  bindend: 
„Du  sollst  nicht  stehlen. 
„Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden 
wider  deinen  Nächsten"'^." 
Und  im  Gesetz  der  Kirche,  das  uns  in 
dieser  letzten   Evangeliumszeit  gege- 
ben wurde  und  das  wir  bereits  erwähnt 
haben,  hat  der  Herr  geboten: 
„Du   sollst   nicht  stehlen;  wer  stiehlt 
und  nicht  Buße  tut,  soll  ausgeschlos- 
sen werden^^." 

Das  bedeutet,  daß  der  unbußfertige 
Dieb  von  der  Kirche  ausgeschlossen 
werden  soll.  Die  Verletzung  dieser  Ge- 
bote erreicht  heutzutage  erschrecken- 
de Ausmaße.  Aus  einer  Quelle  verlau- 
tet, daß  sich  allein  der  Ladendiebstahl 


—  eine  abscheuliche  Form  des  Steh- 
lens und  Betrügens  —  allein  in  den 
USA  auf  eine  Milliarde  Dollar  beläuft. 
Eine  andere  Quelle  berichtet,  daß  70  % 
aller  Inventarverluste  auf  Diebstahl 
von  Angestellten  zurückzuführen  seien 
und  daß  76  %  aller  Angestellten  die 
Firma,  in  der  sie  arbeiten,  bestehlen. 
Wir  glauben  daran,  daß  wir  ehrlich  sein 
sollen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  daß  dieser  Glaubensarti- 
kel, von  dem  ich  hier  gesprochen  ha- 
be, vom  Allmächtigen  selbst  kommt.  Er 
hat  uns  in  den  Letzten  Tagen  die  Prin- 
zipien offenbart,  die  wir  für  unser 
Wohlergehen  brauchen,  durch  die  wir 
uns  vervollkommnen  können  und 
durch  die  wir  uns  aus  dem  gefallenen 
Zustand,  in  dem  wir  uns  befinden,  in 
den  Zustand  erheben  können,  den  wir 
in  Vorbereitung  auf  die  Wiederkunft 
des  Erlösers  erreichen  müssen.  Ich 
bezeuge  diese  Wahrheiten  und  daß 
dies,  was  wir  lehren,  das  Evangelium 
ist,  wie  es  offenbart  worden  ist;  ich  be- 
zeuge es  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi,  unseres  Erlösers.  Amen. 


I)  Psalm  120:2.  2)  Moses  4:3,  4.  3)  2.  Nephi  9:34. 
4)  2.  Nephi  2:18.  5)  Ether  3:9-12.  6)  Enos  5,  6. 
7)  Sprüche  6:16,  17.  8)  Hosea  4:1-3.  9)  Apostel- 
geschichte 4:35;    5:1-11.       10)    Offenbarung    21:1-8. 

II)  Offenbarung  21:8.  12)  2.  Mose  20:15,  16.  13)  LuB 
42:20. 
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Die  Propheten  der  alten  Zeit  liaben 
von  dem  Salz  gesprochen,  das  den 
„lieblichen  Geruch"  gegeben  hat;  die 
Anhänger  Christi  sollen  für  ihre  Mit- 
menschen der  liebliche  Geruch  sein. 


Das  Salz 
der  Menschen 


MARK  E.    PETERSEN 
vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  möchte  mit  Ihnen  über  Abraham 
Lincoln  sprechen,  der  ein  Mann  Gottes 
war. 

Präsident  Lincoln  war  einer  der  größ- 
ten Männer  aller  Zeiten.  Seine  Größe 
lag  in  seiner  Bereitschaft,  den  Herrn 
anzuerkennen  und  ihm  zu  gehorchen. 
Er  glaubte  an  Gott;  er  war  Gott  nahe; 
er  betete  inbrünstig  und  wußte  mit  Ge- 
wißheit, daß  er  in  seiner  wichtigen  Ar- 
beit durch  göttliche  Inspiration  geführt 
wurde. 

Lincoln  hat  sehr  fest  an  die  Bibel  ge- 
glaubt und  hat  oft  darin  gelesen.  Dar- 
über hat  er  einmal  gesagt: 
„Ich  bin  schon  vor  langer  Zeit  zu  dem 
Schluß  gelangt,  daß  es  leichter  war  zu 
glauben,  daß  die  Bibel  das  war,  was 
sie  zu  sein  behauptet,  als  nicht  daran 
zu  glauben.  Sie  ist  ein  gutes  Buch,  an 
das  wir  uns  halten  können""." 
Lincoln  hat  während  des  Bürgerkrie- 
ges die  Geschicke  der  Vereinigten 
Staaten  gelenkt,  indem  er  die  Bibel  be- 
nutzte und  ihre  Grundsätze  in  die  Tat 
umsetzte.  Er  übte  Glauben,  betete  und 
war  sehr  demütig,  und  aus  dem  allen 
hat  er  die  große  Wahrheit  gelernt,  wie 
er  es  selbst  ausgedrückt  hat: 
„Ich  habe  so  viele  Beweise  seiner 
(Gottes)  Führung  gehabt  und  so  viele 
Fälle  erlebt,  wo  ich  von  einer  anderen 
Macht  als  meinem  eigenen  Willen  ge- 
lenkt worden  bin,  daß  ich  nicht  zwei- 
feln kann,  daß  diese  Macht  vom  Him- 
mel kommt  ...  Ich  bin  überzeugt,  daß 
der  Allmächtige,  wenn  er  will,  daß  ich 
etwas  Bestimmtes  tue  oder  nicht  tue, 
einen  Weg  findet,  wie  er  mich  dies  wis- 
sen Iäßt2." 


Lincoln  war  überzeugt,  daß  Gott  im 
großen  und  ganzen  die  Geschicke  der 
Völker  lenkt  und  daß  der  Herr  sie  seg- 
net, wenn  sie  ihm  dienen;  aber  wenn 
sie  ihm  nicht  dienen,  entzieht  er  ihnen 
seine  Segnungen. 
Lincoln  hat  gesagt: 

„Die  Völker  und  der  einzelne  haben 
die  Pflicht,  ihre  Abhängigkeit  von  der 
beherrschenden  Macht  Gottes  anzuer- 
kennen und  ihre  Sünden  und  Übertre- 
tungen in  demütiger  Reue  zu  bekennen. 
Dann  können  sie  die  sichere  Hoffnung 
haben,  daß  aufrichtige  Buße  Gnade 
und  Vergebung  nach  sich  zieht.  Und 
sie  müssen  die  erhabene  Wahrheit 
anerkennen,  die  in  der  heiligen  Schrift 
verkündet  und  in  der  ganzen  Geschich- 
te bewiesen  wird,  daß  nur  die  Völker 
gesegnet  sind,  deren  Gott  der  Herr 
ist3." 

In  diesem  Sinne  sagte  er  auch,  das  die 
Völker  wie  der  einzelne  der  Strafe  und 
Züchtigung  Gottes  unterworfen  seien. 
Er  glaubte,  daß  der  Bürgerkrieg  eine 
der  Strafen  war,  die  Gott  über  Amerika 
gebracht  hat,  weil  es  die  Sklaverei  dul- 
dete. Er  wußte,  daß  die  Sklaverei  falsch 
war  und  daß  die  Nation  nicht  halb  als 
Sklaven  und  halb  aus  Freien  über- 
dauern konnte;  deshalb  unternahm  er 
die  notwendigen  Schritte  zur  Befreiung 
der  Sklaven. 

Einmal  hat  er  gesagt:  „Wenn  wir  nicht 
das  Rechte  tun,  wird  Gott  uns  unseren 
eigenen  Weg  ins  Verderben  gehen  las- 
sen; wenn  wir  aber  das  Rechte  tun, 
führt  er  uns  sicher  aus  der  Wildnis, 
verleiht  uns  den  Sieg  und  stellt  unsere 
gespaltene  Nation  wieder  her"*." 


Und  dann  sagte  er  mit  großem  Nach- 
druck und  tiefer  Überzeugung:  „Ich 
weiß,  daß  Freiheit  richtig  ist,  denn 
Christus  verkündet  sie,  und  Christus 
istGott^." 

Lincoln  hat  auch  gesagt:  „Ich  weiß, 
daß  die  göttliche  Vorsehung  uns  be- 
schützt hat  und  uns  auch  weiterhin  vor 
einer  tödlichen  Niederlage  beschützen 
wird.  Alles,  was  wir  tun  müssen,  ist: 
dem  Allmächtigen  vertrauen  und  wei- 
terhin seinen  Geboten  gehorchen  und 
seinen  Willen  ausführen*^." 
„Daß  der  Allmächtige  direkt  in  die  Ge- 
schicke der  Menschheit  eingreift,  ist 
eine  der  deutlichsten  Aussagen  in  der 
Bibel",  sagte  der  große  Staatsmann  im 
Bürgerkrieg^. 

Lincoln  hatte  Beispiele  hierfür  beim 
Studium  der  Schriften  gefunden.  Im  5. 
Buch  Mose  zum  Beispiel  hatte  er  gele- 
sen, daß  Gott  den  Israeliten,  als  sie  sich 
aus  der  ägyptischen  Knechtschaft  er- 
hoben, verheißen  hat,  daß  er  sie  zum 
größten  Volk  auf  Erden  machen  wür- 
den, wenn  sie  seinen  Geboten  ge- 
jiorchten. 

Die  Archäologen  und  Historiker  haben 
bewiesen,  daß  es  im  Altertum  einige 
sehr  große  und  hochzivilisierte  Völker 
gegeben  hat;  aber  Gott  wollte  aus  den 
zwölf  Stämmen  das  größte  von  allen 
machen!  Es  gab  jedoch  eine  Bedin- 
gung: wenn  sie  dem  Herrn  dienen  wür- 
den. 

Im  5.  Buch  Mose,  im  28  Kapitel  lesen 
wir:  „Wenn  du  nun  der  Stimme  des 
Herrn,  deines  Gottes,  gehorchen  wirst, 
daß  du  hältst  und  tust  alle  seine  Gebo- 
te, die  ich  dir  heute  gebiete,  so  wird 
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dich  der  Herr,  dein  Gott',  zum  höchsten 
über  alle  Völker  auf  Erden  machen^." 
Und  auch  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit hat  der  Herr  gesagt,  daß  er  mit 
Israel  vorhabe,  es  „zum  höchsten  über 
alle  Völker  [zu]  machen  . .  damit  [es] 
dem  Herrn,  (s)einem  Gott,  ein  heiliges 
Volk  (sei),  wie  er  zugesagt  hat'". 
Er  versprach  ihnen  Freiheit  und  Wohl- 
stand und  Schutz  vor  den  Seuchen,  die 
die  anderen  Völker  heimsuchten.  Er 
versprach  ihnen  Frieden  und  gelobte, 
daß  das  Schwert  nicht  durch  ihr  Land 
gehen  würde,  und  darüber  hinaus,  daß 
ihre  Feinde  Angst  haben  würden,  sie 
anzugreifen. 

„Und  der  Herr  wird  dich  zum  Kopf  ma- 
chen und  nicht  zum  Schwanz,  und  du 
wirst  immer  aufwärts  steigen  und  nicht 
heruntersinken,  weil  du  gehorsam  bist 
den  Geboten  des  Herrn,  deines  Gottes, 
die  ich  dir  heute  gebiete  zu  halten  und 
zutun^o." 

Auf  der  anderen  Seite  hatte  der  Herr 
gesagt,  wenn  Israel  ihm  nicht  gehor- 
chen sollte,  würde  er  seine  Segnungen 
zurückziehen  und  würde  Strafen  über 
sie  schicken,  so  daß  sie  das  geringste 
von  allen  Völkern  werden  würden;  sie 
würden  dann  der  Schwanz  und  nicht 
das  Haupt  sein;  sie  würden  ihren  Wohl- 
stand verlieren  und  schließlich  über  die 
ganze  Welt  verstreut  werden. 
Und  was  ist  mit  ihnen  geschehen?  Sie 
haben  auf  ihre  Nachbarvölker  gestarrt 
und  sie  beneidet;  sie  wollten  so  sein 
sein  wie  sie. Sie  wußten,  daß  diese  Völ- 
ker böse  und  Götzenanbeter  waren, 
aber  sie  schienen  Wohlgefallen  daran 
zu  haben.  Und  deshalb  verlangten  die 
Israeliten,  verblendet  von  Selbstsucht 
und  Stolz,  wie  sie  zu  sein.  Schließlich 
wurden  sie  es  auch  —  und  fielen  der 
Vernichtung  anheim  wie  diese  anderen 
Völker.  Sie  gaben  die  Grundsätzen 
preis,  die  Gott  ihnen  gegeben  hatte, 
um  sie  groß  zu  machen.  Sie  haben 
nicht  erreicht,  was  ihnen  möglich  ge- 
wesen wäre  und  haben  die  bitteren 
Folgen  des  Ungehorsams  tragen  müs- 
sen. Sie  haben  damit  Großes  verloren 
und  sich  einer  wunderbaren  Möglich- 
keit beraubt,  die  den  ganzen  Ablauf 
der  Geschichte  hätte  ändern  können. 
Derselbe  Grundsatz  hat  auch  im  alten 
Amerika  gegolten.  Zwei  Völker  lebten 
auf  der  westlichen  Erdhälfte.  Beide  ha- 
ben ähnliche  Gebote  erhalten  wie  das 


alte  Israel.  Beiden  wurde  gesagt,  daß 
sie,  wenn  es  ihnen  in  diesem  Land 
wohl  ergehen  sollte,  dem  Gott  des 
Landes,  Jesus  Christus,  dienen  müß- 
ten, sonst  würden  sie  hinweggefegt 
werden. 

Aber  keins  der  beiden  Völker  hatte  ge- 
nügend Glauben,  die  Gebote  zu  halten. 
Beide  schlugen  dieselbe  Möglichkeit, 
die  dem  alten  Israel  angeboten  worden 
war,  in  den  Wind  —  nämlich  auf  Erden 
mächtig  zu  sein.  Beide  verfielen  in 
Sünde,  und  beide  wurden  vernichtet. 
Und  was  hatte  Lincoln  gesagt?  „Die 
Völker  und  der  einzelne  haben  die 
Pflicht,  ihre  Abhängigkeit  von  der  be- 
herrschenden Macht  Gottes  anzuer- 
kennen." 

Und  was  hat  er  noch  gesagt?  „Nur  die 
Völker  sind  gesegnet,  deren  Gott  der 
Herr  ist." 

Dieser  Grundsatz  war  zur  Zeit  des 
alten  Israel  gültig,  er  war  für  die  Jare- 
diten  und  die  Nephiten  gültig,  und  er 
ist  für  uns  heute  gültig:  Nur  die  Völker 
sind  gesegnet,  deren  Gott  der  Herr  ist! 
Aber  Lincoln  hat  noch  etwas  anderes 
gelehrt.  Er  hat  nicht  nur  gesagt,  daß 
die  Segnungen  Gottes  auf  die  Völker 
beschränkt  sind,  die  ihn  anerkennen, 
sondern  daß  ebenso  nur  der  einzelne 


Mensch  seine  Segnungen  erhält,  der 
dem  Herrn  dient. 

Denken  Sie  an  das,  was  er  gesagt  hat: 
Die  Völker  und  der  einzelne  haben  die 
Pflicht,  ihre  Abhängigkeit  von  der  be- 
herrschenden Macht  Gottes  anzuerken- 
nen und  ihre  Sünden  und  Übertretun- 
gen in  demütiger  Reue  zu  bekennen 
und  Gnade  und  Vergebung  zu  suchen. 
Was  hat  Lincoln  noch  gesagt?  Fast  wie 
ein  Prophet  hat  er  dargelegt:  „Wir  sind 
Empfänger  der  erlesensten  Reichtümer 
des  Himmels  geworden;  wir  sind  an 
Zahl  gewachsen,  und  wir  haben  an 
Wohlstand  und  Macht  zugenommen 
wie  kein  anderes  Volk  jemals  zuvor. 
Aber  wir  haben  Gott  vergessen.  (Kur- 
siv hinzugefügt.)  Wir  haben  die  huld- 
reiche Hand  vergessen,  die  uns  im 
Frieden  erhalten  und  uns  vermehrt 
und  uns  reich  und  stark  gemacht  hat, 
und  wir  haben  uns  in  stolzem  Sinn  ein- 
gebildet, daß'  alle  diese  Segnungen 
unserer  eigenen  höheren  Intelligenz 
und  Tüchtigkeit  zuzuschreiben  wären. 
Wir  sind  so  selbstgefällig  geworden, 
daß  wir  meinen,  wir  brauchten  nicht 
mehr  die  erlösende  und  bewahrende 
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Gnade.  Wir  sind  zu  stolz  geworden,  zu 
Gott  zu  beten,  der  uns  gemacht  iiat"'^" 
Und  dann  fuhr  Lincoln  fort:  „Es  ge- 
zienrit  uns  daher,  uns  vor  der  Macht, 
deren  Mißfallen  wir  erweckt  haben, 
zu  demütigen,  unsere  Sünden  zu  be- 
kennen und  um  Gnade  und  Vergebung 
zu  beteni2 '. 

Haben  wir  den  Mut,  das  zu  tun,  was 
Lincoln  gesagt  hat? 
Der  Himmel  weiß,  daß  diese  Welt  voll 
von  Sünde  und  Schlechtigkeit  ist,  voll 
Stolz  und  Arroganz,  voll  Selbstsucht 
und  Habgier.  Wollen  wir  wirklich  so 
leben  und  das  Elend  durchmachen,  das 
dem  allen  folgt?  Kann  sich  die  Mensch- 
heit wirklich  an  Schmutz  und  Schlech- 
tigkeit erfreuen,  oder  will  sie  lieber  die 
Freiheit  und  Freude  der  Reinheit  su- 
chen? 

Freiheit  ist  nur  in  der  Rechtschaffen- 
heit zu  finden.  Schmutz  und  Sünde 
bringen  nur  Knechtschaft,  Erniedri- 
gung und  Tod. 

Der  Heiland  hat  einmal  von  dem  Salz 
gesprochen,  das  der  Erde  Würze  gibt. 
Er  hat  auch  von  dem  Salz  gesprochen, 
das  seine  Würzkraft  verliert.  Die  Pro- 
pheten des  Alten  Testaments  haben 
auch  von  einem  „lieblichen  Geruch" 
gesprochen;  aber  sie  haben  auch  von 
„Gestank  statt  Wohlgeruch"  gespro- 
chen, nämlich  von  dem  schauderhaften 
Gestank  der  Sünde. 

Jede  Nation  besteht  aus  ihren  einzel- 
nen Bürgern.  Wenn  die  Bürger  schlecht 
sind,  ist  die  Nation  schlecht.  Wenn  sie 
rechtschaffen  sind,  haben  wir  eine 
rechtschaffene  Nation. 
Die  Rechtschaffenheit  muß  also  bei  je- 
dem einzelnen  beginnen.  Jeder  muß 
sich  als  Teil  des  Salzes  der  Erde  an- 
sehen, das  seinen  Mitmenschen  einen 
lieblichen  Geruch  geben  soll.  Vor  allem 
soll  jeder  Christ  wie  Salz  sein,  das  ei- 
nen Wohlgeruch  verbreitet. 
Aber  wir  müssen  auch  an  die  Warnung 
denken,  die  der  Herr  ausgesprochen 
hat: 

„Ihr  seid  das  Salz  der  Erde.  Wenn  nun 
das  Salz  kraftlos  wird,  womit  soll 
man's  salzen?  Es  ist  zu  nichts  hinfort 
nütze,  denn  daß  man  es  hinausschütte 
und  lasse  es  die  Leute  zertreten^^." 
Und  was  hat  Lincoln  wiederum  ge- 
sagt? „Wenn  wir  nicht  das  Rechte  tun, 
wird  Gott  uns  unseren  eigenen  Weg 
ins  Verderben  gehen  lassen."  Und  das 


ist  wahr,  denn  Gott  wird  keinen  Men- 
schen in  den  Himmel  zwingen. 
Aber  der  Herr  war  deutlicher  als  Lin- 
coln und  hat  gesagt,  daß  Ungehorsam 
eine  Mißachtung  Gottes  darstelle.  Der 
Geruch,  den  die  Gottlosen  von  sich  ge- 
ben, wird  für  ihn  ein  Gestank.  Es  ist 
ein  Geruch,  der  stinkt. 
Ich  frage  Sie,  wie  verlieren  wir  den 
Wohlgeruch,  den  Anhänger  des  Herrn 
haben  sollten?  Wir  verlieren  ihn,  in- 
dem wir  aufhören,  ihm  zu  dienen,  oder 
auch  nur  dadurch,  daß  wir  in  unserem 
Gehorsam  nachlässig  werden. 
Wenn  wir  zum  Beispiel  nachlässig  mit 
dem  Besuch  der  Versammlungen  wer- 
den, verlieren  wir  dann  nichts  von  der 
Würzkraft,  die  gutes  Salz  haben  sollte? 
Wenn  wir  das  Beten  vernachlässigen 
oder  unseren  Zehnten  und  unsere  Op- 
fergaben, was  wird  dann  aus  unserer 
Würzkraft? 

Präsident  Kimball  hat  uns  vorgestern 
gefragt,  was  mit  unserer  Würzkraft 
wird,  wenn  wir  das  Evangelium  nicht 
mit  unseren  Mitmenschen  teilen. 
Und  wenn  wir  Gottes  heiligen  Sabbat 
brechen,  geht  dann  ein  lieblicher  Ge- 
ruch von  uns  aus,  oder  verbreiten  wir 
dann  einen  Gestank  vor  Gott? 
Wenn  wir  unehrlich,  lieblos  oder  rach- 
süchtig sind,  beleidigen  wir  dann  nicht 
Gott? 

Und  wenn  wir  unsere  Tugend  verlieren 
—  jene  unersetzliche  Gabe  der  Keusch- 
heit —  was  wird  dann  aus  unserer 
Würzkraft?  Ist  die  Reinheit  nicht  die 
Eigenschaft,  die  Gott  am  nächsten 
kommt?  Ist  es  aber  nicht  so,  daß 
Schmutz  die  Reinheit  verbannt?  Ist  Un- 
keuschheit  nicht  eine  Mißachtung  des 
Herrn?  Ist  sie  nicht  ein  Geruch,  der 
stinkt? 

Wenn  wir  der  Untreue  gegenüber  un- 
serer Familie  schuldig  sind  oder  zu 
Hause  unfreundlich  und  unbeherrscht 
sind,  geben  wir  dann  einen  lieblichen 
Geruch  ab  oder  einen  Gestank? 
Wenn  wir  uns  gegen  Richtlinien  der 
Kirche  aussprechen  und  uns  unseren 
von  Gott  erwählten  Führern  widerset- 
zen, was  wird  dann  aus  unserem  „lieb- 
lichen Geruch"?  Kann  es  in  Untreue 
einen  lieblichen  Geruch  geben? 
Wenn  wir  uns  von  der  Kirche  zurück- 
ziehen und  die  destruktiven  Lehren  fal- 
scher Propheten  glauben,  sagen  wir 
dann    nicht   unserem    Platz   im    Reich 


Gottes  ab?  Und  gibt  das  dem  Herrn 
einen  lieblichen  Geruch? 
Wenn  wir  davon  sprechen,  daß  wir  un- 
seren Platz  im  Reich  Gottes  erhalten 
müssen,  möchte  ich  Heber  J.  Grant  zi- 
tieren: 

„Ich  habe  gesehen,  wie  Menschen, 
auch  solche  in  hoher  Stellung,  ihre 
Pflichten  vernachlässigt  und  sich  von 
der  Kirche  abgewandt  haben  und  ihre 
Feinde  geworden  sind,  weil  sie  die  Ge- 
bote Gottes  nicht  gehalten  haben.  Mein 
ernstes  Gebet  ist",  fuhr  Präsident 
Grant  fort,  „daß  jedermann  sich  ins 
Herz  schreiben  möge,  daß  er  in  der 
Tat  der  Baumeister  seines  Lebens  ist 
Um  jeden  von  uns  kämpfen  zwei  ver- 
schiedene Geister. 

Mit  welcher  Arbeit  wir  uns  auch  be- 
schäftigen, es  gibt  immer  einen  Geist, 
der  uns  sagt:  ,Ach,  das  brauchst  du 
nicht  zu  tun;  das  ist  doch  Zeitver- 
schwendung, und  du  solltest  dich  mit 
etwas  anderem  beschäftigen.' 
Auf  der  anderen  Seite  ist  da  eine  leise, 
feine  Stimme,  die  uns  sagt,  was  rich- 
tig ist;  und  wenn  wir  auf  diese  leise, 
feine  Stimme  hören,  werden  wir  an 
Kraft  wachsen  und  unser  Glaube  und 
unsere  Fähigkeit  wird  zunehmen,  nicht 
nur  nach  dem  Evangelium  zu  leben, 
sondern  auch  andere  dafür  zu  begei- 
sterni"." 

Und  Abraham  Lincoln  hat  wiederum 
gesagt:  „Denken  Sie  daran,  unseren 
großen  und  guten  und  barmherzigen 
Schöpfer  anzurufen  und  sich  ihm  anzu- 
vertrauen. Er  wird  sich  in  der  Not  nicht 
von  uns  wenden.  Er  bemerkt,  wenn  ein 
Sperling  tot  zu  Boden  fällt  und  weiß, 
wieviel  Haare  wir  auf  dem  Kopf  haben. 
Er  wird  also  nicht  den  sterbenden  Men- 
schen vergessen,  der  auf  ihn  ver- 
trautes" 

Mögen  wir  genügend  gesunden  Men- 
schenverstand haben,  dem  Herrn,  un- 
serem Gott,  zu  vertrauen  und  zu  ge- 
horchen! Es  ist  der  einzige  Weg  zur 
Sicherheit,  für  den  einzelnen  wie  fürdie 
Völker.  Das  bezeuge  ich  im  heiligen 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


I)  John  Wesley  Hill,  Abraham  Lincoln  —  Man  of 
God.  S.  126.  2)  Ebd.,  S.  124.  3)  Ebd.,  S.  390,  391. 
4)  Ebd.,  S.  129.  5)  Ebd.,  S.  2S5,  286.  6)  Ebd.,  S. 
126.  7)  Ebd.,  S.  124.  8)  5.  Mose  28:1.  9)  5.  Mose 
26:19.     10)  5.   Mose  20:13;  siehe  auch  3.  Mose  26. 

II)  Hill,  S.  391.  12)  Ebd.  13)  Matthäus  5:13.  14) 
Improvement  Era,  Dez.  1937,  S.  735.  15)  Hill,  S.  334. 
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THOMAS  S.  MONSON 
vom  Rat  der  Zwölf 


Uns  sind  göttliche  Eigenschaften  gege- 
ben, die  unser  Geschick  leiten  sollen  — 
die  Fähigkeit,  zu  denken,  zu  wählen, 
zu  beten  und  die  leise  und  feine  Stim- 
me zu  erkennen. 


Welchen  Weg  gehst  du  ? 


Ein  schwarzes  Asphaltband  windet 
sich  durch  die  Berge  Nordutahs  ins  Tal 
des  Großen  Salzsees  hinein  und  zieht 
dann  in  Meandern  auf  seinem  vorge- 
schriebenen Kurs  nach  Süden.  Inter- 
state 15  ist  seine  offizielle  Bezeich- 
nung. Diese  Autobahn  befördert  die 
Produktion  von  Fabriken,  Handelswa- 
ren und  Massen  von  Menschen  an 
ihren  vorgesehenen  Bestimmungsort. 
Vor  einigen  Tagen  auf  der  Heimfahrt 
wollte  ich  auch  auf  der  Interstate  15 
fahren.  An  der  Auffahrt  sah  ich  drei  An- 
halter, von  denen  jeder  ein  selbstge- 
machtes Schild  hatte,  auf  dem  sein  ge- 
wünschter Bestimmungsort  stand.  Auf 
dem  einen  Schild  stand  „Los  Angeies", 
auf  dem  zweiten  „Boise".  Aber  es  war 
das  dritte  Schild,  das  nicht  nur  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  sondern 
mich  auch  veranlaßte,  tiefer  über  seine 
Aussage  nachzudenken.  Der  Anhalter 
hatte  weder  Los  Angeles,  Kalifornien, 
noch  Boise,  Idaho,  auf  das  Pappschild 
geschrieben,  das  er  hochhielt.  Sein 
Schild  trug  einfach  nur  den  Hinweis 
„IRGENDWOHIN". 

Da  war  also  jemand,  der  einfach  in  je- 
de beliebige  Richtung  wollte.  Er  wollte 
die  Richtung  ganz  dem  Autofahrer 
überlassen,  der  zufällig  anhielt  und 
ihm  eine  freie  Fahrt  gab.  Was  für  ein 
enormer  Preis  für  eine  solche  Fahrt. 
Kein  Plan.  Kein  Ziel.  Kein  Bestim- 
mungsort. Der  Weg  nach  Irgendwohin 
ist  der  Weg  nach  Nirgendwohin,  und 
der  Weg  nach  Nirgenwohin  führt  zu 
unerfüllten  Träumen,  zu  ungenutzten 
Gelegenheiten  und  zu  einem  unerfüll- 
ten Leben. 

Wir  haben  aber  die  von  Gott  gegebene 
Gabe,  die  Richtung  zu  wählen,  in  die 


wir  gehen  wollen.  In  der  Tat  hat  der 
Apostel  Paulus  das  Leben  mit  einem 
Wettlauf  mit  einem  klar  definierten  Ziel 
verglichen.  Die  Heiligen  in  Korinth  hat 
er  aufgefordert:  „Wisset  ihr  nicht,  daß 
die,  so  in  der  Kampfbahn  laufen,  die 
laufen  alle,  aber  einer  empfängt  den 
Siegespreis?  Laufet  so,  daß  ihr  ihn  er- 
langet^"  Laßt  uns  aber  in  unserem 
Eifer  nicht  den  weisen  Rat  des  Predi- 
gers vergessen:  „Zum  Laufen  hilft 
nicht  schnell  sein,  zum  Kampf  hilft 
nicht  stark  sein^."  Tatsächlich  erhält 
den  Preis  der,  der  bis  zum  Ende  durch- 
hält. 

Ein  jeder  von  uns  muß  sich  die  Frage 
stellen:  „Wohin  gehe  ich?"  „Wie  will 
ich  da  hinkommen?"  „Was  ist  nach 
Gottes  Plan  wirklich  meine  Bestim- 
mung?" 

Wenn  ich  über  den  Wettlauf  des  Le- 
bens nachdenke,  muß  ich  an  ein  an- 
deres Rennen  denken,  das  ich  in  mei- 
ner Kindheit  erlebt  habe.  Vielleicht  hilft 
uns  eine  Erfahrung  aus  dieser  Zeit, 
Antwort  auf  diese  bedeutsamen  und 
immer  wieder  gestellten  Fragen  zu  fin- 
den. 

Als  ich  ungefähr  zehn  Jahre  alt  war, 
haben  meine  Freunde  und  ich  mit  dem 
Taschenmesser  aus  dem  weichen  Holz 
eines  Weidenbaums  kleine  Spielzeug- 
boote geschnitzt.  Dann  haben  wir  an 
dem  Boot  ein  dreieckiges  Baumwoll- 
segel befestigt.  So  wurden  die  grob 
geschnitzten  Boote  zu  einem  Rennen 
den  relativ  turbulenten  Provo  River  hin- 
unter ausgesetzt.  Wir  liefen  dann  am 
Ufer  entlang  und  sahen  den  kleinen 
Schiffen  zu,  wie  sie  manchmal  in  der 
schnellen  Strömung  hin  und  her  geris- 
sen  wurden    und   dann   wieder  ganz 


ruhig  segelten,  wenn  das  Wasser  tiefer 
wurde. 

Bei  diesen  Rennen  sahen  wir,  daß  ein 
Boot  die  übrigen  auf  die  festgesetzte 
Ziellinie  hin  anführte.  Plötzlich  aber 
trug  die  Strömung  das  Boot  zu  nahe 
an  einen  großen  Strudel,  es  neigte  sich 
zur  Seite  und  kenterte.  Dann  wurde  es 
im  Kreis  herumgewirbelt  und  konnte 
nicht  mehr  zurück  in  die  Hauptströ- 
mung. Schließlich  landete  es  dann  in- 
mitten des  Strand-  und  Treibgutes  am 
Ende  des  Teiches,  festgehalten  von 
den  fingerartigen  Fangarmen  einer 
Wasserpflanze. 

Die  Spielzeugboote  der  Kindheit  hat- 
ten keinen  Kiel,  der  ihnen  Stehvermö- 
gen, kein  Steuer,  das  ihnen  Richtung 
gab,  und  keine  Antriebskraft.  So  wie 
bei  dem  jugendlichen  Anhalter  war  ihre 
Richtung  „Irgendwohin",  aber  unwei- 
gerlich stromabwärts. 
Uns  aber  sind  göttliche  Eigenschaften 
gegeben,  die  unser  Geschick  leiten  sol- 
len. Wir  sind  nicht  in  dieses  sterbliche 
Dasein  eingetreten,  um  uns  von  den 
Strömungen  des  Lebens  treiben  zu  las- 
sen, sondern  mit  der  Kraft,  vernünftig 
zu  denken  und  etwas  Bestimmtes  zu 
erreichen. 

Der  Vater  im  Himmel  hat  uns  nicht  auf 
unsere  ewige  Reise  geschickt,  ohne 
uns  die  Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  ge- 
ben, durch  die  wir  von  ihm  die  göttliche 
Führung  erhalten  können,  die  unsere 
sichere  Rückkehr  am  Ende  des  großen 
Lebenswettlaufs  gewährleistet.  Ja,  ich 
spreche  vom  Beten.  Ich  spreche  auch 
von  den  Eingebungen  der  leisen  und 
feinen  Stimme  in  jedem  von  uns;  und 
ich  vergesse  nicht  die  heiligen  Schrif- 
ten, von  Seeleuten  geschrieben,  die  die 
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Meere  durchsegelt  haben,  die  auch  wir 
überqueren  müssen. 
Von  uns  wird  persönlicher  Einsatz  ver- 
langt. Wie  können  wir  uns  bereitma- 
chen? Wie  können  wir  dafür  sorgen, 
daß  es  eine  sichere  Reise  wird? 
Als  erstes  müssen  wir  uns  unser  Ziel 
vor  Augen  halten.  Was  ist  unser  Zweck 
im  Leben?  Der  Prophet  Joseph  Smith 
hat  dargelegt:  „Glück  und  Freude  sind 
Ziel  und  Zweck  unseres  Daseins;  und 
das  werden  wir  erreichen,  wenn  wir 
dem  Weg  folgen,  der  da  hinführt;  und 
dieser  Weg  heißt  Tugend,  Rechtschaf- 
fenheit, Glaubenstreue,  Heiligkeit  und 
alle  Gebote  Gottes  haltend" 
In  diesem  einen  Satz  wird  uns  nicht 
nur  ein  gut  definiertes  Ziel  genannt, 
sondern  auch  der  Weg,  wie  wir  dieses 
Ziel  erreichen  können. 
Als  zweites  müssen  wir  uns  ständig 
bemühen.  Haben  Sie  auch  bemerkt, 
daß  viele  der  größten  Dinge,  die  Gott 
im  Umgang  mit  den  Menschen  getan 
hat,  dann  geschehen  sind,  wenn  sie 
einer  guten  und  richtigen  Tätigkeit 
nachgegangen  sind?  Der  Besuch  des 
Herrn  bei  seinen  Jüngern  auf  dem 
Weg  nach  Emmaus,  Nephi  bei  seiner 
Rücf(i<eiir  nach  Jerusalem  und  der  Va- 
ter Lehi  auf  dem  Weg  ins  kostbare 
Land  der  Verheißung.  Und  auch  Jo- 
seph Smith  auf  dem  Weg  nach  Gartha- 
ge  und  Brigham  Young  in  der  weiten 
Prärie  auf  dem  Weg  in  die  neue  Heimat 
der  Heiligen  wollen  wir  nicht  verges- 
sen. 

Drittens,  wir  dürfen  von  unserem  fest- 
gelegten Weg  nicht  abweichen.  Auf  un- 
serer Reise  werden  wir  Gabelungen 
und  Kurven  auf  der  Straße  haben.  Wir 
werden  die  unvermeidlichen  Prüfungen 
unseres  Glaubens  und  die  Versuchun- 
gen unserer  Zeit  erleben.  Wir  können 
uns  aber  den  Luxus  eines  Umwegs  ein- 
fach nicht  leisten,  denn  bestimmte  Um- 
wege führen  zur  Vernichtung  und  zum 
geistigen  Tod.  Meiden  wir  den  morali- 
schen Treibsand  auf  beiden  Seiten, 
umgehen  wir  die  Strudel  der  Sünde 
und  die  Gegenströmungen  nicht  inspi- 
rierter Philosophien.  Dieser  listige  Rat- 
tenfänger, genannt  Luzifer,  spielt  noch 
immer  seine  trällernde  Weise  und  lockt 
die  Arglosen  von  der  Sicherheit  ihres 
gewählten  Weges,  weg  vom  Rat  liebe- 
voller Eltern,  weg  von  der  Sicherheit 
der  Lehren  Gottes.  Seine  Melodie  ist 


so  alt,  seine  Worte  sind  so  süß.  Sein 
Preis  ist  für  die  Ewigkeit  gültig.  Er  will 
nicht  den  Abschaum  der  Menschheit, 
er  will  die  Auserwählten  Gottes.  König 
David  hat  auf  diese  Melodie  gehört,  ist 
ihr  gefolgt  und  ist  gefallen.  Das  gleiche 
geschah  mit  Kain  in  einer  früheren  Zeit 
und  mit  Judas  Ischarioth  in  einer  spä- 
teren Zeit. 

Viertens,  um  den  Preis  zu  gewinnen, 
müssen  wir  bereit  sein,  den  Preis  zu 
zahlen.  Der  Lehrling  wird  erst  Meister, 
wenn  er  die  nötigen  Kenntnisse  erwor- 
ben hat.  Der  Rechtsanwalt  praktiziert 
erst,  wenn  er  als  Anwalt  zugelassen 
ist.  Als  Arzt  macht  man  nicht  eher  sei- 
ne Praxis  auf,  bis  man  sein  Medizinal- 
praktikum hinter  sich  hat. 
Der  amerikanische  Dichter  Edgar  A. 
Guest  sagt  in  seinem  Gedicht  „You" 
(Du),  daß  jeder  von  uns  selbst  die  Ent- 
scheidung trifft,  ob  wir  etwas  tun  oder 
es  lieber  lassen,  ob  wir  nach  dem  Ziel 
streben,  das  in  der  Ferne  ist,  oder  ob 
wir  uns  damit  begnügen,  da  zu  bleiben, 
wo  wir  sind. 

Denken  wir  daran,  wie  Saulus,  der  Ver- 
folger, zu  Paulus,  dem  Missionar,  ge- 
worden ist  oder  wie  Simon,  der 
Fischer,  zu  Petrus,  dem  Apostel  der 
geistigen  Kraft,  geworden  ist.  Und  ver- 
gessen wir  nicht,  daß  es  vor  Ostern  ein 
Kreuz  geben  mußte. 
Unser  Vorbild  in  diesem  Wettkampf 
des  Lebens  kann  sehr  gut  unser  älte- 
ster Bruder,  der  Herr,  sein.  Schon  als 
Junge  war  sein  Leitspruch:  „Wisset 
ihr  nicht,  daß  ich  sein  muß  in  dem,  das 
meines  Vaters  ist^?"  Und  als  erwach- 
sener Mann  lehrte  er  durch  sein  Bei- 
spiel Mitgefühl,  Liebe,  Gehorsam,  Op- 
fer und  Hingabe.  Sein  Ruf  an  Sie  und 
an  mich  ist  noch  immer  der  gleiche: 
„Komm,  folge  mir!" 

Einer,  der  zugehört  hat  und  gefolgt  ist, 
war  der  Mormonenmissionar  Randall 
Ellsworth,  von  dem  Sie  vielleicht  in 
der  Tageszeitung  oder  zu  Hause  im 
Fernsehen  gehört  haben. 
Vor  sechs  Monaten  ist  dieser  junge 
Mann,  der  auf  einer  Mission  für  die  Kir- 
che in  Guatemala  tätig  war,  in  dem  ver- 
heerenden Erdbeben  um  Haaresbreite 
an  seinem  Tod  vorbeigegangen.  Ein 
Balken  war  ihm  auf  den  Rücken  ge- 
schleudert worden.  Die  Beine  waren 
gelähmt,  die  Nieren  schwer  geschä- 
digt. 


Nach  einer  Notbehandlung  in  Guate- 
mala wurde  Randall  Ellsworth  sofort 
zu  einem  großen  Krankenhaus  in  der 
Nähe  seiner  Heimatstadt  Rockville  in 
Maryland  geflogen.  Während  er  dort 
liegen  mußte,  führte  ein  Fernsehrepor- 
ter mit  ihm  ein  Interview  durch,  das  ich 
durch  das  Wunder  des  Fernsehens  mit- 
erleben konnte.  Der  Reporter  fragte: 
„Können  Sie  gehen?"  Die  Antwort: 
„Noch  nicht,  aber  ich  werde  wieder 
gehen."  „Glauben  Sie,  daß  Sie  Ihre 
Mission  beenden  können?"  Die  Ant- 
wort: „Andere  meinen  zwar,  ich  werde 
es  nicht  können,  aber  ich  werde  es." 
Mit  dem  Mikrophon  in  der  Hand  fuhr 
der  Reporter  fort:  „Wie  ich  gehört  ha- 
be, haben  Sie  einen  besonderen  Brief 
mit  Genesungswünschen  von  keinem 
Geringeren  als  dem  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  bekommen."  „Ja", 
erwiderte  Randall,  „ich  bin  Präsident 
Ford  sehr  dankbar  für  seine  Aufmerk- 
samkeit; aber  ich  habe  noch  einen  an- 
deren Brief  bekommen  —  nicht  vom 
Präsidenten  meines  Landes,  sondern 
vom  Präsidenten  meiner  Kirche  —  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  —  von  Präsident  Spencer 
W.  Kimball.  Dieser  Brief  ist  mir  beson- 
ders viel  wert.  Er  betet  für  mich,  und 
meine  Familie,  meine  Freunde  und 
meine  Mitarbeiter  in  der  Mission  beten 
auch  für  mich.  Ihre  Gebete  werden  es 
mir  ermöglichen,  nach  Guatemala  zu- 
rückzukehren. Der  Herr  wollte,  daß  ich 
dort  zwei  Jahre  das  Evangelium  ver- 
künde, und  genau  das  werde  ich  auch 
tun." 

Ich  wandte  mich  meiner  Frau  zu  und 
sagte:  „Er  kennt  wahrscheinlich  nicht 
das  Ausmaß  seiner  Verletzungen.  Un- 
sere offiziellen  medizinischen  Berichte 
lassen  uns  keine  Hoffnung  auf  eine 
Rückkehr  nach  Guatemala." 
Wie  dankbar  bin  ich,  daß  die  Zeit  des 
Glaubens  und  das  Zeitalter  der  Wun- 
der nicht  vergangene  Geschichte  sind, 
sondern  auch  heute  unter  uns  fortbe- 
stehen. 

Die  Zeitungen  und  die  Fernsehkame- 
ras haben  ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
den  aktuelleren  Nachrichten  zugewen- 
det, und  die  Tage  sind  zu  Wochen  und 
die  Wochen  zu  Monaten  geworden. 
Aber  Gott  hat  den  nicht  vergessen, 
dessen  Herz  demütig  und  zerknirscht 
war.   Nach   und   nach   spürte   Randall 
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Ellsworth,  wie  er  wieder  Gefühl  in  die 
Beine  bekam.  Er  selbst  beschreibt  sei- 
ne Genesung  so:  „Ich  habe  mich  immer 
in  Gang  gehalten,  mir  immer  wieder 
einen  Stoß  gegeben.  Im  Krankenhaus 
habe  ich  darum  gebeten,  zweimal  täg- 
lich Bewegungstherapie  machen  zu 
dürfen,  statt  dem  üblichen  einen  Mal. 
Ich  wollte  wieder  alleine  gehen  kön- 
nen." 

Als  das  Missionarskomitee  den  ver- 
blüffenden medizinischen  Fortschritt 
prüfte,  den  Randall  Ellsworth  gemacht 
hatte,  bekam  er  Nachricht,  daß  seine 
Rückkehr  nach  Guatemala  genehmigt 
sei.  Davon  erzählte  er:  „Zuerst  war  ich 
so  glücklich,  daß  Ich  sprachlos  war. 
Dann  ging  ich  in  mein  Zimmer  und  fing 
an  zu  weinen.  Dann  fiel  ich  auf  die 
Knie  und  dankte  dem  Vater  im  Him- 
mel." 

Vor  zwei  Monaten  hat  Randall  Ells- 
worth das  Flugzeug  bestiegen,  das  ihn 
in  die  Mission  zurückbrachte,  in  die  er 


berufen  worden  war,  zurück  zu  den 
Menschen,  die  er  liebte.  Er  ließ  einige 
Skeptiker  und  etliche  Zweifler  zurück, 
aber  auch  Hunderte,  die  über  die  Macht 
Gottes  staunten  —  über  das  Wunder 
des  Glaubens  und  über  den  Lohn  des 
festen  Willens.  Vor  ihm  standen  ehrli- 
che, gottesfürchtige  und  ernsthaft  su- 
chende Söhne  und  Töchter  unseres  Va- 
ters im  Himmel.  Sie  werden  sein  Wort 
hören.  Sie  werden  seine  Wahrheit  ken- 
nenlernen. Sie  werden  seine  Verord- 
nungen und  heiligen  Handlungen  an- 
nehmen. Ein  neuzeitlicher  Paulus,  der 
auch  seinen  „Pfahl  [im]  Fleisch"  über- 
wunden hat,  ist  zurückgekehrt,  um 
ihnen  die  Wahrheit  zu  bringen,  um  sie 
zum  ewigen  Leben  zu  führen. 
Möge  jeder  von  uns  wie  Randall  Ells- 
worth wissen,  wohin  er  geht.  Mögen 
wir  bereit  sein,  die  stetige  Anstrengung 
auf  uns  zu  nehmen,  die  notwendig  ist, 
um  dorthin  zu  gelangen.  Mögen  wir 
willens  sein,  jeden  Umweg  zu  meiden 


und  den  oft  sehr  hohen  Preis  des  Glau- 
bens und  der  Entschlossenheit  zu  be- 
zahlen, um  den  Wettlauf  des  Lebens  zu 
gewinnen.  Dann  werden  wir,  wenn  das 
sterbliche  Leben  beendet  ist,  das  Lob 
von  unserem  ewigen  Richter  hören: 
„Ei,  du  frommer  und  getreuer  Knecht, 
du  bist  über  wenigem  getreu  gewesen, 
ich  will  dich  über  viel  setzen;  gehe  ein 
zu  deines  Herrn  Freude'*." 
Dann  wird  jeder  seine  Reise  beendet 
haben,  nicht  nach  einem  ungewissen 
„Irgendwohin",  sondern  nach  seinem 
himmlischen  Zuhause  —  dem  celestia- 
len  Leben  im  Reich  Gottes. 
Möge  das  unser  Ziel  und  unser  Lohn 
sein,  darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

1)  1.    Korinther  9:24.     2)   Prediger  9:11.     3)   Lukas 
2:49.     4)   Matthäus  25:21. 


Die  Priestertumsversammlung: 
Zeit  für  Vater  und  Sohn 
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LEGRAND  RICHARDS 
vom  Rat  der  Zwölf 


Die  Menschheit  hat  das  Evangelium 
Jesu  Christi  verfälscht  und  verunstal- 
tet und  menschliches  Gedankengut  an 
seine  Stelle  gesetzt. 


Die  Einfachheit 
in  Christus 


Ich  fühle  mich  sehr  geehrt,  Brüder  und 
Schwestern,  daß  ich  gebeten  worden 
bin,  Ihnen  mein  Zeugnis  zu  geben; 
denn  ich  weiß  von  ganzem  Herzen  und 
mit  ganzer  Seele,  daß  Jesus  Christus 
der  Erlöser  der  Welt  und  das  Ober- 
haupt seiner  Kirche  ist.  Ich  weiß,  daß 
Joseph  Smith  sein  Prophet  war,  der 
Gottes  Reich  in  diesen,  den  Letzten 
Tagen  hier  auf  Erden  wiederhergestellt 
hat,  um  den  Weg  für  das  Zweite  Kom- 
men Christi  vorzubereiten. 
In  den  Sommermonaten,  während  der 
Ferienzeit,  mußte  ich  mit  einem  klei- 
nen Leiden  ein  paar  Wochen  zu  Hause 
verbringen.  Dadurch  hatte  ich  Gelegen- 
heit, ein  paar  Bücher  zu  lesen,  und  ich 
habe  auch  meinen  patriarchalischen 
Segen  und  den  Segen  gelesen,  den  ich 
von  Präsidenten  der  Kirche  erhalten 
habe,  als  ich  zweimal  als  Missionsprä- 
sident eingesetzt  wurde;  als  ich  als 
Präsidierender  Bischof  der  Kirche  ein- 
gesetzt wurde;  und  zuletzt,  als  David 
O.  McKay,  assistiert  von  seinen  Ratge- 
bern und  den  Mitgliedern  des  Rates 
der  Zwölf,  im  April  vor  24  Jahren  im 
heiligen  Tempel  ihre  Hände  auf  mein 
Haupt  gelegt  und  mich  als  Apostel  des 
Herrn  Jesus  Christus  ordiniert  haben. 
In  dem  Segen  hat  Präsident  McKay  mir 
den  Auftrag  erteilt,  daß  ich  ein  Zeuge 
Jesu  Christi  und  seiner  göttlichen  Mis- 
sion und  der  göttlichen  Mission  seines 
Propheten  Joseph  Smith  und  der 
Wahrheiten  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  sein  soll.  Und  was  für 
eine  Freude  habe  ich  in  diesen  ver- 
gangenen 24  V2  Jahren  gehabt,  indem 
ich  versucht  habe,  dieser  Aufforderung 
Präsident  McKays  gehorsam  nachzu- 
kommen. Ich  habe  große  Freude  und 
Glück  darin  gefunden. 
Ich  habe  die  Bedeutung  der  Worte  Ne- 


phis  erfahren  gelernt,  der  gesagt  hat: 
„Er  hat  mich  so  mit  seiner  Liebe  er- 
füllt, daß  mein  Fleisch  verzehrt  wird^" 
Haben  Sie  das  auch  schon  verspürt? 
Haben  Sie  schon  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  eine  Gänsehaut  ge- 
habt? Ich  denke  an  die  Worte  des  Apo- 
stels Paulus,  als  er  gesagt  hat,  „es  ist 
unmöglich,  die,  so  einmal  . .  .  ge- 
schmeckt haben  das  gütige  Wort  Got- 
tes und  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt 
und  dann  doch  abgefallen  sind,  wiede- 
rum zu  erneuern  zur  Buße^". 
Aus  diesen  Worten  des  Paulus  entneh- 
me ich,  daß  wir  schon  hier  im  sterb- 
lichen Dasein  die  Kräfte  der  zukünfti- 
gen Welt  schmecken  können. 
Ich  habe  viele  reiche  Freunde.  Ich  habe 
aber  nie  gesehen,  daß  einem  von  ihnen 
die  Freudentränen  gekommen  sind, 
weil  sie  sich  von  ihrem  Geld  etwas 
kaufen  konnten.  Aber  in  den  Augen  de- 
mütiger Menschen  habe  ich  schon  vie- 
le Freudentränen  gesehen  —  im  Mis- 
sionsfeld, auf  Zeugnisversammlungen 
und  durch  den  Einfluß  und  die  Macht 
des  Geistes  Gottes.  Ich  weiß,  daß  das 
eine  Realität  ist. 

Ich  erinnere  mich  noch,  als  ich  als  klei- 
ner Junge  in  einer  Kleinstadt  gelebt 
habe,  und  unsere  Sonntagsschullehre- 
rin hat  uns  die  Worte  Johannes  des 
Täufers  zitiert,  der  gesagt  hat,  er  taufe 
mit  Wasser  zur  Vergebung  der  Sünde, 
aber  er  sagte  auch:  „Es  kommt  aber  ein 
Stärkerer  als  ich,  und  ich  bin  nicht  ge- 
nug, daß  ich  die  Riemen  seiner  Schuhe 
auflöse;  der  wird  euch  mit  dem  heili- 
gen Geist  und  mit  Feuer  taufen^."  Als 
Junge  konnte  ich  mir  nicht  vorstellen, 
was  mit  diesem  Feuer  gemeint  war, 
aber  ich  habe  lange  genug  gelebt,  um 
es  jetzt  zu  wissen.  Ich  bin  unter  dem 
Einfluß  und  der  Macht  des  Geistes  des 


Herrn  über  meine  eigenen  natürlichen 
Kräfte  hinaus  erhoben  worden,  sooft 
ich  Zeugnis  vom  Evangelium  gegeben 
habe,  bis  es  ein  Teil  meines  Wesens 
wurde,  und  dieses  Zeugnis  möchte  ich 
auch  Ihnen  heute  geben. 
Ich  möchte  heute  einiges  über  einen 
Ausspruch  des  Apostels  Paulus  sagen. 
Er  hat  geäußert:  „Ich  fürchte  aber,  daß, 
wie  die  Schlange  Eva  verführte  mit 
ihrer  List,  so  auch  eure  Gedanken  ver- 
kehrt werden  hinweg  von  der  Einfalt 
und  Lauterkeit  gegenüber  Christus'*." 
Und  ich  sage  ihnen,  auf  der  ganze  Welt 
sind  die  Menschen  verkehrt  worden 
von  der  Einfachheit,  die  in  Christus  ist, 
und  sie  haben  Menschengebote  statt 
der  einfachen  Wahrheiten  gelehrt,  die 
im  heiligen  Wort  des  Herrn  offenbart 
sind. 

Ich  muß  an  die  Worte  Jesajas  denken. 
Er  hat  gesagt: 

„Denn  sie  übertreten  das  Gesetz  und 
ändern  die  Gebote  und  brechen  den 
ewigen  Bund. 

Darum  frißt  der  Fluch  die  Erde^." 
Dann  denke  ich  an  die  Zeit,  als  der 
Kaiser  Konstantin  325  n.  Chr.  das  Kon- 
zil zu  Nizäa  einberief,  wo  318  Bischöfe 
vier  Wochen  lang  über  die  Göttlichkeit 
und  Person  Jesu  Christi  und  Gottes 
diskutiert  und  debattiert  haben.  Stellen 
Sie  sich  das  vor!  Ihr  Geist  war  verwirrt 
und  verkehrt,  sonst  hätten  sie  sich  an 
die  einfachen  Lehren  der  Schrift  gehal- 
ten, und  es  wäre  nicht  notwendig  ge- 
wesen, vier  Wochen  zu  debattieren,  um 
diese  Frage  zu  klären.  Danken  wir  dem 
Herrn,  daß  wir  durch  die  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  diese  ein- 
fachen Wahrheiten  wieder  haben  und 
daß  sie  ein  Teil  unseres  großen  Wer- 
kes sind  und  daß  unser  Geist  nicht  ver- 
finstert und  verkehrt  ist. 
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Ich  gebe  Ihnen  ein  weiteres  kleines 
Beispiel  für  das,  was  ich  meine.  Als 
ich  vor  einigen  Jahren  in  Massachu- 
setts missioniert  habe,  und  es  war  kurz 
vor  Ostern,  da  hatte  ich  mit  einem 
Geistlichen  einer  anderen  Kirche,  der 
schon  im  Ruhestand  war,  ein  Ge- 
spräch. Ich  bat  ihn,  mir  seine  Vorstel- 
lung von  Gott  darzulegen.  Er  sprach 
von  dem  universalen  Gefühl  und  den 
Lehren  der  Kirchen,  daß  er  glaube,  der 
Vater  und  der  Sohn  und  der  Heilige 
Geist  seien  ein  Gott,  aber  ein  geistiger 
Gott  —  nicht  mit  einem  Körper  — ,  daß 
es  einen  bestimmten  Einfluß  gebe,  der 
die  Erde,  das  Leben  der  Blumen  und 
der  Bäume  usw.  durchdringe. 
Ich  fragte  darauf:  „Aber  warum  feiern 
die  Menschen  denn  dann  Ostern?" 
Und  er  sagte:  „Wegen  der  Aufer- 
stehung Christi." 

Und  ich  sagte:  „Und  was  genau  ver- 
stehen Sie  darunter?  Ist  sein  Geist  zu- 
rückgekommen und  hat  von  seinem 
Körper  Besitz  ergriffen,  als  der  Stein 
zur  Seite  gerollt  wurde  und  er  aufer- 
standen ist  und  als  die  Frauen  zum 
Grab  kamen  und  da  zwei  Engel  saßen, 
einer  zu  Füßen,  der  andere  oben,  die 
sprachen:  ,Was  suchet  ihr  den  Leben- 
digen bei  den  Toten?  Er  ist  nicht  hier; 
er  ist  auferstanden'^'"?  Und  Sie  wis- 
sen, wie  oft  er  den  zwölf  Aposteln  er- 
schienen ist,  und  dann  ließ  er  sie  die 
Nägelmale  an  den  Händen  und  die 
Wunde  an  seiner  Seite  fühlen  und  sag- 
te: „Fühlet  mich  an  und  sehet;  denn 
ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und  Bein, 
wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe^."  Dann 
nahm  er  Fisch  und  Honigseim  und  aß 
mit  ihnen.  Nachdem  er  vierzig  Tage  mit 
seinen  Jüngern  verbracht  hatte,  ist  er 
dann  zum  Himmel  aufgestiegen,  und 
als  er  nach  oben  stieg,  standen  zwei 
Männer  in  weißen  Kleidern  neben  den 
Aposteln  und  sprachen:  „Ihr  Männer 
von  Galiläa,  was  stehet  ihr  und  sehet 
gen  Himmel?  Dieser  Jesus,  welcher 
von  euch  ist  aufgenommen  gen  Him- 
mel, wird  so  kommen,  wie  ihr  ihn  habt 
gen  Himmel  fahren  sehend" 
Und  dann  habe  ich  zu  diesem  Geistli- 
chen gesagt:  „Wie  in  aller  Welt  können 
Sie  dann  an  einen  Geist  und  nicht  viel- 
mehr an  diesen  persönlichen  Christus 
glauben,  der  zum  Himmel  aufgestiegen 
ist?  Glauben  Sie  denn,  daß  er  wieder 
gestorben  ist,  daß  er  nur  eine  Substanz 


in  der  Welt  sein  soll  und  nicht  viel- 
mehr genau  den  Körper  hat,  den  er 
aufgenommen  hat  und  wodurch  er  der 
Erstling  der  Auferstehung  geworden 
ist,  was  doch  eine  Realität  und  nicht 
bloß  eine  geistige  Auferstehung  ist?" 
Der  Geistliche  dachte  einen  Augenblick 
nach  und  sagte  dann:  „So  habe  ich 
die  Sache  noch  nie  betrachtet." 
Der  Prophet  Mose  hat  gewußt,  daß  die- 
ser heutige  Zustand  herrschen  würde, 
denn  als  er  dabei  war,  die  Kinder  Israel 
ins  verheißene  Land  zu  führen,  sagt  er 
ihnen,  daß  sie  nicht  lange  dort  bleiben 
würden,  sondern  daß  sie  unter  die  Völ- 
ker zerstreut  werden  würden  und  daß 
sie  dort  Götzen  anbeten  würden,  die 
von  Menschenhand  gemacht  sind,  die 
weder  sehen  noch  hören,  noch  essen, 
noch  riechen  können'.  Und  ist  das  nicht 
genau  der  Gott  der  heutigen  Christen- 
heit? Und  Mose  wußte  schon  vor  so 
langer  Zeit,  daß  dieser  Zustand  herr- 
schen würde  —  aber  damit  hat  er  es 
nicht  bewenden  lassen.  Er  hat  auch  ge- 
sagt, daß  die  Menschen  in  den  Letzten 
Tagen  (und  wir  leben  jetzt  in  den  Letz- 
ten Tagen),  wenn  sie  Gott  suchten,  ihn 
wirklich  finden  sollten,  und  sie  haben 
ihn  gefunden. 

Was  für  ein  Unterschied  zwischen  der 
verdrehten  Vorstellung  von  Christus 
und  dem,  was  Stephanus  gesehen  hat, 
als  er  vor  seiner  Steinigung  den  Him- 
mel offen  und  Jesus  zur  rechten  Hand 
des  Vaters  stehen  sah.  Wie  hätte  er  zu 
seiner  rechten  Hand  oder  seiner  rech- 
ten Seite  stehen  können,  wenn  er  kei- 
nen Körper  hatte?  Wie  hat  er  stehen 
können,  wenn  er  keine  Füße  hatte? 
Und  vergleichen  Sie  das  auch  mit  der 
wunderbaren  Vision,  die  der  Prophet 
Joseph  Smith  in  unserer  Evangeliums- 
zeit gehabt  hat,  als  ein  Licht  vom  Him- 
mel herunterkam,  das  nach  seinem 
Zeugnis  heller  als  die  Mittagssonne 
war.  Mitten  in  diesem  herrlichen  Licht 
standen  zwei  himmlische  Wesen:  Gott 
Vater  und  sein  Sohn.  Der  Vater  wies 
"auf  den  Sohn  und  sagte:  „Dies  ist  mein 
geliebter  Sohn,  höre  ihn^°!" 
Das  ist  die  Einfachheit,  die  in  Christus 
ist,  und  wenn  die  Welt  sich  nur  an  die- 
se einfachen  Dinge  halten  wollte,  die 
ich  heute  hier  kurz  dargelegt  habe,  wie 
könnte  sie  dann  an  eine  bloße  Sub- 
stanz glauben,  die  überall  gegenwärtig 
ist? 


Wissen  Sie  noch,  was  Jesus  In  den 
Seligpreisungen  gesagt  hat?  Unter  an- 
derem sagte  er:  „Selig  sind,  die  reines 
Herzens  sind;  denn  sie  werden  Gott 
schauen^\"  Was  würden  sie  nach  den 
verworrenen  Vorstellungen  der  heuti- 
gen Christenheit  zu  sehen  hoffen, 
wenn  Gott  bloß  ein  Geist  ist,  der  allge- 
genwärtig ist?  Würden  sie  vielleicht  die 
Blumen,  die  Pflanzen  und  die  Bäume 
sehen?  Nicht  so  bei  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Wir  sehen  dem  Tag  ent- 
gegen, wo  wir  ihn  in  Macht  und  großer 
Herrlichkeit  kommen  sehen  werden, 
und  es  gibt  keinen  Sinn,  wenn  man 
glaubt,  er  habe  diesen  Körper  abge- 
legt, er  könne  überall  gegenwärtig  sein 
und  er  und  der  Vater  seien  dieselbe 
Person. 

Daß  sie  zwei  getrennte  Personen  sind, 
das  ist  eine  der  großen  Wahrheiten,  die 
durch  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums in  unserer  Zeit  wiedergebracht 
wurden.  Ich  gebe  davon  Zeugnis,  und 
ich  weiß,  daß  Christus  lebt.  Er  ist  das 
Haupt  der  Kirche.  Wie  Paulus  gesagt 
hat,  ist  die  Kirche  „erbaut  auf  dem 
Grund  der  Apostel  und  Propheten,  da 
Jesus  Christus  der  Eckstein  ist^^"  ich 
habe  die  innere  Gewißheit,  daß  er  an 
der  Spitze  dieser  Kirche  steht,  daß  er 
sie  führt,  und  ich  glaube,  daß  kein  ver- 
nünftiger Mensch  das  eingehend  unter- 
suchen kann,  was  die  Kirche  seit  der 
Zeit  geschafft  hat,  als  Christus  und 
Gott  Vater  erschienen  sind,  und  dann 
glauben  kann,  es  sei  das  Werk  von 
Menschen. 

Wenn  ich  nun  vom  Propheten  Joseph 
Smith  spreche,  möchte  ich  Ihnen  noch 
etwas  Glaubensstärkendes  erzählen. 
Vor  einigen  Jahren,  als  Bruder  John  A. 
Widtsoe  noch  am  Leben  war,  hat  er  in 
der  Barrett  Hall  ein  paar  Vorträge  über 
das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  gehal- 
ten, und  meine  Frau  und  ich  haben  uns 
diese  Vorträge  angehört.  Er  hatte  die 
Schwester  Inez  Witbeck  dabei  —  sie 
konnte  wunderbar  lesen  — ,  und  er 
pflegte  dann  zu  sagen:  „Schwester 
Witbeck,  lesen  Sie  bitte  Abschnitt 
soundso."  Und  dann  bat  er  sie,  noch 
ein  paar  Verse  aus  einem  anderen  Ab- 
schnitt vorzulesen.  Dann  stand  er  auf 
und  sagte:  „Nun,  Sie,  meine  lieben 
Studenten  und  meine  lieben  Professo- 
ren, könnten  Sie  auch  so  etwas  schrei- 
ben?" Und  dann  fügte  er  hinzu:  „Ich 
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wünschte,  ich  könnte  es."  Und  er  war 
Präsident  von  zwei  Universitäten  gewe- 
sen und  hat  Lehrbücher  geschrieben, 
die  im  ganzen  Land  gelesen  worden 
sind.  Unsere  Kirche  hat  viele  bedeuten- 
de Leute  im  Finanzwesen,  in  der  Indu- 
strie und  im  Erziehungs-  und  Biidungs- 
wesen  hervorgebracht,  aber  niemand 
von  ihnen  hat  es  unternommen,  so  et- 
was zu  schreiben,  was  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  geschrieben  hat,  obwohl  er 
kaum  in  seinem  Leben  ein  Schulzim- 
mer von  innen  gesehen  hat. 
In  der  ersten  Zeit  der  Kirche  hat  Jo- 
seph Smith  viele  kluge  Männer  an  sei- 
ner Seite  gehabt  -  Männer,  die  eine 
Hochschule  absolviert  hatten.  Einige 
von  ihnen  haben  gedacht,  sie  könnten 
etwas  Besseres  verfassen  als  das,  was 
Joseph  Smith  als  Offenbarungen  be- 
zeichnet hat.  Der  Herr  hat  ihnen  darauf- 
hin eine  Prüfung  vorgelegt  Er  sagte 
dem  Propheten,  er  solle  die  Klügsten 
unter  ihnen  auswählen  und  sie  eine 
Offenbarung  schreiben  lassen,  die  der 
geringsten  gleichkäme,  die  er  (der 
Herr)  dem  Propheten  Joseph  Smith  ge- 
geben hatte.  Aber  keiner  von  ihnen 
konnte  es.  Wie  ich  gesagt  habe,  so  klug 
unsere  Führer  sind  und  gewesen  sind, 
keiner  von  ihnen  kann  hoffen,  auch  nur 
annähernd  das  zu  schreiben,  was  der 
Prophet  Joseph  Smith  geschrieben 
hat. 

Ich  habe  die  Gewißheit,  daß  außer  dem 
Erlöser  der  Welt  kein  Mensch  auf  Er- 
den gelebt  hat,  der  der  Menschheit  so 
viel  offenbarte  Wahrheit  gegeben  hat 
wie  der  Prophet  Joseph  Smith.  Wie 
kann  jemand  das  Buch  .Lehre  und 
Bündnisse'  eingehend  lesen  und  dann 
meinen,  Joseph  Smith  könnte  es  allein 
geschrieben  haben? 
Nehmen  Sie  dies  als  Beispiel  —  den 
76.  Abschnitt  im  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse'. Wir  lesen  in  der  Bibel,  daß  Pau- 
lus (wenn  er  auch  nicht  sagt,  daß  er  es 
selbst  gewesen  ist)  einen  Menschen  in 
Christus  gekannt  habe,  der  in  den  drit- 
ten Himmel  entrückt  worden  ist  —  und 
es  kann  keinen  dritten  Himmel  geben, 
wenn  es  nicht  einen  ersten  und  zweiten 
gibt  —  und  der  auch  ins  Paradies  ent- 
rückt worden  ist  (und  dann  haben  wir 
noch  einen  Platz  darunter!).  Aber  Pau- 
lus durfte  nicht  schreiben,  was  er  ge- 
sehen hat  —  wie  die  leben  müssen  oder 
wie  der  Herr  die  Menschen  richten  wür- 


de, die  des  höchsten  Himmels,  den  er 
mit  der  Sonne  verglich,  würdig  werden 
wollten.  Er  schrieb  auch  nichts  Näheres 
von  den  beiden  anderen  Reichen,  die 
mit  dem  Mond  und  mit  den  Sternen 
verglichen  werden^^. 
Diese  Offenbarung  wurde  zurückbe- 
halten, um  dem  Propheten  unseres 
Evangeliumszeitalters  offenbart  zu 
werden,  und  wir  kennen  sie  heute  als 
den  76.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'.  Als  der  Prophet  diese 
Offenbarung  erhielt,  sagte  er:  „Es  ist 
eine  Abschrift  von  Aufzeichnungen  aus 
der  ewigen  Weif"*."  Viele  unserer  heili- 
gen Schriften  wurden  geschrieben,  lan- 
ge bevor  der  Mensch  überhaupt  auf 
Erden  war.  Deshalb  lesen  wir  zum  Bei- 
spiel von  Christus  als  dem  Lamm,  das 
vor  Grundlegung  der  Welt  erschlagen 
wurde.  Nicht  daß  er  buchstäblich  er- 
schlagen wurde,  aber  in  dem  großen 
ewigen  Plan  des  Herrn  hat  er  später 
selbst  sein  Leben  zum  Opfer  hingeben. 
Nun  bete  ich  darum,  daß  Gott  Sie  alle 
segne.  Wie  groß  ist  doch  das,  was  uns 
der  Prophet  Joseph  Smith  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse',  in  der  Köstli- 
chen Perle  und  im  Buch  Mormon  gege- 
ben hat  -  und  dann  dieses  wunderba- 
re Zeugnis  der  drei  Zeugen.  Wie  kann 
irgendein  vernünftiger  Mensch,  der  die 
Wahrheit  liebt,  dieses  Zeugnis  lesen 
und  dann  nicht  wissen  wollen,  ob  die- 
ses Buch  wahr  ist.  Und  wie  kann  er 


dann  diese  Verheißung  am  Ende  des 
Buche  Mormon  lesen:  Wenn  er  das 
Buch  lese  und  Gott,  den  ewigen  Vater 
im  Namen  Jesu  Christi  frage  und  Glau- 
ben habe,  dann  würde  der  Herr  ihm 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
offenbaren,  daß  es  wahr  ist^^  —  wie 
kann  er  das  lesen  und  dann  nicht  von 
dem  Wunsch  beseelt  sein,  zu  wissen, 
ob  dieses  Buch  wahr  ist? 
Ich  gebe  Zeugnis  davon  —  daß  es  das 
Wort  Gottes  ist.  Dies  ist  seine  Kirche  — 
sie  wird  über  die  Welt  den  Sieg  davon- 
tragen. Und  wenn  ich  diese  großartigen 
Gebietskonferenzen  sehe,  die  die  Füh- 
rer der  Kirche  abhalten,  so  wäre  ich 
nicht  überrascht,  wenn  die  Zeit  nicht 
mehr  fern  ist,  wo  riesige  Menschen- 
mengen —  ganze  Gemeinden  —  sich 
der  Kirche  anschließen  werden,  denn 
dies  ist  der  einzige  Weg  zur  Erhöhung 
in  der  Ewigkeit. 

Gott  segne  sie  alle,  darum  bete  ich, 
und  ich  gebe  Ihnen  meinen  Segen  und 
lege  Zeugnis  ab  im  Namen  des  Herrn 
Jesus  Christus.  Amen. 


1)  2.  Nephi  4:21.  2)  Hebräer  6:5,  6.  3)  Lukas  3:16. 
4)  2.  Korinther  11:3.  5)  Jesaja  24:5,  6.  6)  Lukas 
24:5,  6.  7)  Lukas  24:39.  8)Apostelgeschichte  1:11. 
9)  Siehe  5.  Mose  4:28.  10)  Joseph  Smith  2:17.  11) 
Matthäus  5:8.  12)  Epheser  2:20.  13)  Siehe  2.  Ko- 
rinther 12:2-4;  1.  Korinther  15:40-42.  14)  History  of 
the  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day-Saints.  I, 
S.  252.     15)  Siehe  Moroni  10:4,  5. 

Führer  auf  dem  Tempelplatz  von 
Salt  Lake  City. 


27 


Weder  Sturm  noch  Ruhe  darf  uns  von 
unseren  Pflichten  abhalten. 


Die  Gaben  nutzen,  die 
Gott  uns  gegeben  hat 


B, 


►rüder,  ich  hatte  viel  Freude  an 
den  ausgezeichneten  Reden  Bruder 
Pacl<ers  und  des  Bruders,  der  soeben 
geschlossen  hat,  und  ich  bete  darum, 
daß  ich  jetzt,  wo  ich  Ihnen  meine  Ge- 
danken mitteilen  will,  vom  Geist  des 
Herrn  geführt  werde,  damit  Ich  etwas 
Wertvolles  sage. 

Ich  lege  meinen  Ausführungen  zugrun- 
de, was  Paulus  seinem  Schützling  Ti- 
motheus  ans  Herz  gelegt  hat: 
„[Ich]  erinnere  dich,  daß  du  erweckest 
die  Gabe  Gottes,  die  In  dir  ist  durch 
die  Auflegung  meiner  Händel"  Wir 
tragen  alle  das  Priestertum,  eine  Gabe 
Gottes,  die  uns  durch  Handauflegen 
von  jemandem  übertragen  worden  ist, 
der  selbst  das  Priestertum  trägt  und 
die  Vollmacht  hat,  uns  zu  ordinieren. 
Paulus'  Worte  können  sich  sowohl  auf 
die  Spendung  des  Heiligen  Geistes  als 
auch  auf  die  Ordinierung  zum  Priester- 
tum beziehen,  vielleicht  auf  beides  zu- 
gleich. Auf  jeden  Fall  entsann  ich  mich 
seiner  Ermahnung,  als  ich  kürzlich  hör- 
te, was  ein  zurückgekehrter  Missionar 
erzählte. 

Er  berichtete,  daß  die  Frau  in  der  Fa- 
milie, wo  er  mit  seinem  Mitarbeiter 
wohnte,  am  Evangelium  Interesse  hat- 
te. Ihr  Mann  war  jedoch  nicht  interes- 
siert. Schließlich  wurde  er  aber  ein 
wenig  entgegenkommender  und  sag- 
te, wenn  die  Missionare  nichts  ande- 
res zu  tun  hätten,  würde  er  ihnen  zu- 
hören. Einige  Zeit  danach  —  draußen 
war  es  so  naß  und  stürmisch,  daß  die 
Missionare  das  Von-Tür-zu-Tür-Gehen 
aufgaben  und  in  der  Wohnung  Schutz 
suchten  —  fanden  sie  ihn  zu  Hause  al- 
lein vor  und  nahmen  mit  ihm  die  erste 
Missionarslektion  durch.  Anfangs  zeig- 


te er  kein  großes  Interesse,  aber  als 
die  Missionare  geendigt  hatten,  stand 
er  auf  und  sagte  sinngemäß: 
„Wissen  Sie  eigentlich,  was  Sie  mir  da 
eben  erzählt  haben?" 
Sie  meinten,  sie  wüßten  es. 
„Glauben  Sie  daran?"  fragte  er. 
„Ja",  antworteten  sie,  „daran  glauben 
wir." 

„Nun",  fuhr  er  fort,  „dann  verstehen 
Sie  nicht,  was  Sie  sagen.  Kein  Sturm 
könnte  sie  von  Ihrer  Arbeit  abhalten 
und  zurück  in  Ihr  Quartier  treiben, 
wenn  Sie  wirklich  daran  glaubten,  daß 
Gott  und  sein  auferstandener  Sohn, 
Jesus  Christus,  1820  wirklich  zu  dieser 
Erde  kamen,  persönlich  einem  Knaben 
erschienen  und  die  Worte  zu  ihm  re- 
deten, von  denen  Sie  gesprochen  ha- 
ben. Mit  einer  solchen  Botschaft  müß- 
ten Sie  eigentlich  draußen  bleiben,  an 
die  Türen  klopfen  und  Ihre  Botschaft 
ausrichten." 

Als  ich  über  diese  Begebenheit  nach- 
sann, stellte  ich  mir  eine  Frage,  die  ich 
jetzt  auch  Ihnen  vorlegen  möchte:  Wie 
stark  muß  der  Sturm  sein,  damit  auch 
Sie  in  Ihre  Wohnung  zurückgetrieben 
werden?  Wie  stark  muß  er  sein,  da- 
mit auch  ich  mich  zurücktreiben  lasse? 
Aus  eigener  Beobachtung  weiß  ich, 
daß  viele  von  uns  Priestertumsträgern 
die  Gaben  Gottes  erwecken  müssen, 
die  ihnen  durch  Handauflegen  über- 
tragen worden  sind.  Eine  Möglichkeit, 
wie  wir  dies  tun  können,  besteht  darin, 
daß  wir  nach  einem  klareren  und  tiefe- 
ren Verständnis  des  Evangeliums  stre- 
ben, indem  wir  uns  in  disziplinierter 
Weise  damit  befassen. 
Wie  wichtig  es  ist,  das  Evangelium  zu 
verstehen,  schärfte  mir  Stephen  L.  Ri- 
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chards  —  ich  werde  es  nie  vergessen 
können  —  vor  Jahren  ein,  als  wir  zu- 
sammen mit  dem  Auto  zu  einer  Pfahl- 
konferenz fuhren.  Wir  redeten  darüber, 
was  es  für  Möglichkeiten  gibt,  die  Hei- 
ligen dazu  zu  veranlassen,  daß  sie  die 
Grundsätze  der  Kirche  befolgen.  Sinn- 
gemäß sagte  er:  „Ich  bin  sicher,  daß 
die  Mitglieder  der  Kirche  die  Gebote 
treuer  befolgen  würden,  wenn  sie  die 
Prinzipien  des  Evangeliums  besser  ver- 
stünden." Damals  stimmte  ich  ihm  zu, 
und  ich  bin  auch  noch  heute  dieser 
Meinung. 

Als  Paulus  an  Timotheus  schrieb  —  er 
grüßte   ihn  als  seinen   „lieben  Sohn" 
und  sprach  zunächst  von  seinem  (Ti- 
motheus')  „ungefärbten  Glauben"   — , 
machte  er  ihm  folgendes  zur  Pflicht: 
„[Ich]  erinnere  dich,  daß  du  erwek- 
kest  die  Gabe  Gottes,  die  in  dir  ist 
durch  die  Auflegung  meiner  Hände. 
Denn   Gott  hat   uns  nicht  gegeben 
den  Geist  der  Furcht,  sondern  der 
Kraft  und  der  Liebe  und  der  Zucht. 
Darum    so  schäme   dich    nicht   des 
Zeugnisses  von  unserem  Herrn  ..., 
sondern  leide  mit  mir  für  das  Evan- 
gelium nach  der  Kraft  Gottes. 
Halte  an  dem  Vorbilde  der  heilsamen 
Worte,  die  du  von  mir  gehört  hast, 
im  Glauben  und  in  der  Liebe  in  Chri- 
stus Jesus^." 
Alle  Mitglieder  der  Kirche  sollen  diese 
Ermahnung  des  Paulus  befolgen,  vor 
allem  wir  Priestertumsträger.  Ich  sage 
dies,  weil  ich  seit  jeher  fühle,  daß  für 
uns  gilt,  was  Petrus  geäußert  hat:  „Ihr 
. . .  seid  das  auserwählte  Geschlecht, 
das  königliche  Priestertum,  das  heilige 
Volk,  das  Volk  des  Eigentums,  daß  ihr 
verkündigen  sollt  die  Wohltaten  des, 
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der  euch  berufen  hat  von  der  Finster- 
nis zu  seinem  wunderbaren  Licht^." 
Nach  dieser  Erklärung  hat  Petrus  das 
Verhalten  genauer  beschrieben,  wo- 
durch wir  die  Wohltaten  dessen,  der 
uns  „berufen  hat  von  der  Finsternis  zu 
seinem  wunderbaren  Licht",  verkün- 
digen können  und  sollen. 
Eines  der  dazugehörigen  Gebote  lau- 
tet nach  seinen  Worten:  „Enthaltet 
euch  von  den  fleischlichen  Lüsten,  wel- 
che wider  die  Seele  streiten."  Dies  ist 
eine  Warnung  vor  Lastern  wie  Unzucht, 
Perversion  aller  Art,  vulgärer  Sprache 
und  Lüsternheit  in  jeglicher  Gestalt. 
Petrus  fährt  fort:  „Führet  einen  guten 
Wandel  unter  den  Heiden,  auf  daß  die, 
so  von  euch  Böses  reden  als  von  Übel- 
tätern, eure  guten  Werke  sehen  und 
Gott  preisen,  wenn  er  alles  ans  Licht 
bringt^" 

Dies  erinnert  an  die  Ermahnung  des 
Erlösers: 
„So  soll  euer  Licht  leuchten  vor  den 
Leuten,  daß  sie  eure  guten  Werke 
sehen  und  euren  Vater  im  Himmel 
preisend" 
Weiter  betont   Petrus  den   Gehorsam 
gegen  die  Gesetze,  indem  er  sagt: 
„Seid    Untertan    aller   menschlichen 
Ordnung  um  des  Herrn  willen,  es  sei 
dem  König  als  dem  Obersten  oder 
den  Statthaltern  . . . 
Denn  das  ist  der  Wille  Gottes,  daß 
ihr  mit  guten  Taten  der  Unwissenheit 
der  törichten    Menschen    das   Maul 
stopfet^" 
Angesichts  der  Gesetzlosigkeit  in  der 
heutigen     menschlichen     Gesellschaft 
ist  es  notwendig,  daß  wir  dieser  Auf- 
forderung wachsam  Folge  leisten.  Der 
Herr   hat    uns    geboten,   sowohl   sein 
Gesetz  als  auch  die  irdischen  Gesetze 
zu    befolgen.    Er   hat   gesagt:    „Denn 
wahrlich,  ich  sage  euch:  In  diesem  Lan- 
de soll  mein  Gesetz  gehalten  werden." 
Und:  „Niemand  breche  die  Gesetze  des 
Landes,  denn  wer  die  Gebote  Gottes 
hält,  braucht  die  Gesetze  des  Landes 
nicht  zu  brechen''." 

Ich  werde  nicht  versuchen,  alles  auf- 
zuzählen, womit  wir  nach  den  Worten 
des  Petrus  die  Gaben  erwecken  sol- 
len, die  in  uns  sind.  Zum  Schluß  sagt 
er  jedoch  folgendes: 

„Endlich  aber  seid  allesamt  gleich- 
gesinnt, mitleidig,  brüderlich,  barm- 
herzig, demütig. 


Vergeltet  nicht  Böses  mit  Bösem 
oder  Scheltwort  mit  Scheltwort,  son- 
dern dagegen  segnet,  weil  ihr  dazu 
berufen  seid,  daß  ihr  den  Segen  er- 
erbet. 

Denn  wer  leben  will  und  gute  Tage 
sehen,  der  hüte  seine  Zunge,  daß 
sie  nichts  Böses  rede,  und  seine 
Lippen,  daß  sie  nicht  trügen. 
Er  wende  sich  vom  Bösen  und  tue 
Gutes;  er  suche  Frieden  und  jage 
ihm  nach. 

Denn  die  Augen  des  Herrn  merken 
auf  die  Gerechten  und  seine  Ohren 
auf  ihr  Gebet^" 
Ist  dies  nicht  genau  das,  was  wir  uns 
wünschen,  Brüder,  nämlich  daß  der 
Herr  unsere  Gebete  hört  und  erhört? 
Brüder,  als  wir  ins  Wasser  der  Taufe 
gingen,  bezeugten  wir  Gott,  unserem 
ewigen  Vater,  daß  wir  gewillt  seien, 
„den  Namen  [seines]  Sohnes  auf  [uns] 
zu  nehmen  und  jederzeit  seiner  zu  ge- 
denken und  seine  Gebote  zu  halten'." 
Danach  haben  wir  den  Eid  und  Bund 
geschlossen,  der  zum  Priestertum  ge- 
hört. Mir  scheint,  daß  wir,  nachdem 
wir  alle  diese  Verpflichtungen  einge- 
gangen sind,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  mit  all  unserer  Kraft 
danach  streben  sollten,  der  Sünde 
„abzusterben""  und,  wie  Petrus  ge- 
sagt hat,  „hinfort  die  noch  übrige  Zeit 
im  Fleisch  nicht  der  Menschen  Lüsten, 
sondern  dem  Willen  Gottes''^"  zu  leben. 
Die  Zeit  gestattet  mir  keine  ausführ- 
lichere Darlegung  dessen,  wie  wir  un- 
ser Leben  führen  sollen,  damit  wir 
„verkündigen  ...  die  Wohltaten  des, 
der  uns  berufen  hat  von  der  Finsternis 
zu  seinem  wunderbaren  Licht".  Ich 
möchte  jedoch  an  unsere  Verpflichtung 
erinnern,  auf  die  Petrus  Nachdruck  ge- 
legt hat:  „Weidet  die  Herde  Gottes,  die 
euch  befohlen  ist,  nach  Gottes  Willen, 
nicht  gezwungen,  sondern  willig;  nicht 
um  schändlichen  Gewinnes  willen, 
sondern  von  Herzensgrund; 
nicht  als  die  über  die  Gemeinden 
herrschen,  sondern  werdet  Vorbilder 
der  Herde." 

Dafür,  daß  wir  dies  beherzigen,  wird 
uns  verheißen:  „[Ihr]  werdet,  wenn 
erscheinen  wird  der  Erzhirte,  die  un- 
verwelkliche  Krone  der  Ehren  emp- 
fangen. 

Desgleichen,  ihr  Jüngeren,  seid  Unter- 
tan den  Ältesten. 


Allesamt  aber  miteinander  haltet  fest 
an  der  Demut.  Denn  Gott  widersteht 
den  Hoffärtigen,  aber  den  Demütigen 
gibt  er  Gnade. 

So  demütiget  euch  nun  unter  die  ge- 
waltige Hand  Gottes,  daß  er  euch  er- 
höhe zu  seiner  Zeit. 
Alle  eure  Sorge  werfet  auf  ihn;  denn 
er  sorget  für  euch. 

Seid  nüchtern  und  wachet;  denn  euer 
Widersacher,  der  Teufel,  geht  umher 
wie  ein  brüllender  Löwe  und  sucht, 
welchen  er  verschlinge. 
Dem  widerstehet,  fest  im  Glauben^^." 
Im  1.  Kapitel  seines  2.  Briefes  betont 
Petrus  stark,  daß  wir  unablässig  und 
fleißig  die  Prinzipien  des  Evangeliums 
und  die  Gebote  des  Herrn  erlernen 
und  praktizieren  müssen. 
Er  beginnt  damit,  daß  er  sich  als  Apo- 
stel vorstellt,  und  redet  dann  seine 
Leser  als  diejenigen  an,  die  „densel- 
ben teuren  Glauben  überkommen  ha- 
ben durch  die  Gerechtigkeit,  die  unser 
Gott  gibt  und  der  Heiland  Jesus  Chri- 
stus". 

Er  erinnert  uns  daran,  daß  uns  Gott 
und  Jesus  Christus  wegen  unseres 
Glaubens  zur  Herrlichkeit  und  Tugend 
berufen  und  uns  alles  gegeben  haben, 
„was  zum  Leben  und  göttlichen  Wan- 
del dient",  dazu  „die  teuren  und  aller- 
größten Verheißungen",  damit  wir 
„teilhaftig  [werden]  der  göttlichen  Na- 
tur, die  [wir]  entronnen  [sind]  der  ver- 
derblichen Lust  in  der  Welt."  Dies  hat 
mich  stets  interessiert  und  tief  beein- 
druckt —  daß  wir  der  göttlichen  Natur 
teilhaftig  werden  sollen,  indem  wir  tun, 
was  uns  der  Herr  gebietet.  Petrus 
ermahnt  uns  sodann:  „Beweist  in 
eurem  Glauben  Tugend  und  in  der  Tu- 
gend Erkenntnis  und  in  der  Erkenntnis 
Mäßigkeit  und  in  der  Mäßigkeit  Geduld 
und  in  der  Geduld  Gottesfurcht  und  in 
der  Gottesfurcht  brüderliche  Liebe  und 
in  der  brüderlichen  Liebe  die  Liebe  zu 
allen  Menschen." 

Und  er  verheißt  uns:  „Denn  wenn  sol- 
ches reichlich  bei  euch  ist,  werdet  ihr 
nicht  faul  noch  unfruchtbar  sein  in  der 
Erkenntnis  unsres  Herrn  Jesus  Chri- 
stus. 

Wer  aber  solches   nicht   hat,   der   ist 
blind   und  tappt  im   Dunkeln  und   hat 
vergessen,  daß  er  rein  geworden  ist 
von  seinen  vorigen  Sünden. 
Darum,  liebe  Brüder,  tut  desto  mehr 


29 


Fleiß,  eure  Berufung  und  Erwählung 
festzumachen.  Denn  wenn  ihr  solches 
tut,  werdet  ihr  nicht  straucheln, 
und  so  wird  euch  reichlich  dargereicht 
werden  der  Eingang  zu  dem  ewigen 
Reich  unsres  Herrn  und  Heilandes  Je- 
sus Christus. 

Darum  will  ich's  nicht  lassen,  euch  alle- 
zeit daran  zu  erinnern,  wiewohl  ihr's 
wisset  und  gestärkt  seid  in  der  Wahr- 
heit, die  bei  euch  ist. 
Ich  achte  es  aber  für  billig,  solange  ich 
in  dieser  Hütte  bin,  euch  zu  erinnern 
und  zu  erwecken; 

denn  ich  weiß  [hier  sagt  er  sein  Ende 
voraus],  daß  ich  meine  Hütte  bald  ver- 
lassen muß,  wie  mir  denn  auch  unser 
Herr  Jesus  Christus  kundgetan  hat. 
Ich  will  aber  Fleiß  tun,  daß  ihr  allezeit 
nach  meinem  Abscheiden  solches  im 
Gedächtnis  halten  könnt." 
Hierauf  legt  er  ein  wunderbares  Zeug- 
nis ab:  „Denn  wir  sind  nicht  klugen 
Fabeln  gefolgt,  als  wir  euch  kundgetan 
haben  die  Kraft  und  das  Kommen  uns- 
res Herrn  Jesus  Christus;  sondern  wir 
haben  seine  Herrlichkeit  selber  ge- 
sehen." (Hier  bezieht  er  sich  auf  jene 
Begebenheit,  wo  er  auf  einem  Berg 
den  Erlöser  und  Mose  und  Elia  sah.) 
„Denn  er  empfing  von  Gott,  dem  Va- 
ter, Ehre  und  Preis  durch  eine  Stim- 
me, die  zu  ihm  kam  von  der  großen 
Herrlichkeit:  Dies  ist  mein  lieber  Sohn, 
an  dem  ich  Wohlgefallen  habe. 
Und  diese  Stimme  haben  wir  gehört 
vom  Himmel  kommen,  als  wir  mit  ihm 
waren  auf  dem  heiligen  Berge^'*." 
Wie  schon  erwähnt,  spricht  Petrus  an 
dieser  Stelle  von  jenem  Geschehnis, 
wo  er  mit  Jakobus  und  Johannes  auf 
dem  Berg  der  Verklärung  war. 
Er  fährt  fort:  „Und  wir  haben  desto 
fester  das  prophetische  Wort,  und  ihr 
tut  wohl,  daß  ihr  darauf  achtet  als  auf 
ein  Licht,  das  da  scheint  an  einem  dun- 
keln Ort,  bis  der  Tag  anbreche  und 
der  Morgenstern  aufgehe  in  euren  Her- 
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zen 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Das  feste  prophetische  Wort  [wovon 
Petrus  spricht]  bedeutet  das  Wissen 
eines  Menschen,  daß  er  durch  Offen- 
barung und  den  Geist  der  Prophezei- 
ung durch  die  Macht  des  heiligen  Prie- 
stertums  zum  ewigen  Leben  versiegelt 
ist^^" 
Hierzu  hat  der  Prophet  ferner  ausge- 


führt: „Wenn  jemand  an  Christus 
glaubt  und  sich  von  seinen  Sünden  ab- 
kehrt, zur  Vergebung  der  Sünden  ge- 
tauft wird  und  durch  Handauflegen  den 
Heiligen  Geist  empfängt  -  dieser  ist 
der  erste  Tröster  — ,  soll  er  sich  weiter- 
hin vor  Gott  demütigen,  nach  Recht- 
schaffenheit hungern  und  dürsten  und 
jedem  Wort  Gottes  gemäß  leben.  Bald 
wird  der  Herr  zu  ihm  sprechen:  ,Mein 
Sohn,  du  sollst  erhöht  werden.'  Wenn 
der  Herr  ihn  gründlich  geprüft  und  be- 
funden hat,  daß  er  entschlossen  ist, 
ihm  unter  allen  Umständen  zu  dienen, 
wird  er  ihm  seine  Berufung  und  Erwäh- 
lung sichern.  Ein  solcher  Mensch  darf 
den  anderen  Tröster  empfangen,  den 
der  Herr  den  Heiligen  verheißen  hat, 
wie  Johannes  im  14.  Kapitel  seines 
Zeugnisses  berichtet^''." 
Wenn  ich  über  die  hier  dargestellte  Er- 
mahnung des  Petrus  und  über  sein 
Zeugnis  nachdenke,  so  kann  ich  leicht 
verstehen,  warum  der  Prophet  Joseph 
gesagt  hat:   „Von  allen  Aposteln   hat 


Petrus  die  erhabenste  Sprache  ge- 
schrieben^^" 

Zum  Abschluß  zitiere  ich  noch  einmal 
Paulus'  Worte,  die  er  an  Timotheus  ge- 
schrieben hat:  '„[Ich]  erinnere  dich, 
daß  du  erweckest  die  Gabe  Gottes,  die 
in  dir  ist  durch  die  Auflegung  meiner 
Hände^'."  Gebe  Gott,  daß  unser  aller 
Glaube  stark  genug  ist,  damit  wir  als 
Priestertumsträger  sein  können,  was 
wir  zu  sein  vorgeben,  und  damit  uns 
weder  Sturm  noch  Ruhe  von  unserer 
Pflicht  abhält.  Darum  bete  ich  demütig 
im  Namen  Jesu  Christi,  amen. 

1}  2.  Tim.  1:6.  2)  V.  2,  5,  6-8,  13.  3)  1.  Petr.  2:9. 
4)  V.  9,  11,  12.  5)  Matth.  5:16.  6)  1.  Petr.  2:13-15. 
7)  LuB  58:19,  21.  8)  1.  Petr.  3:8-12.  9)  LuB  20:77. 
10)  Siehe  LuB  84:39.  11)  Siehe  1.  Petr.  2:24.  12)  1. 
Petr.  4:2.  13)  1.  Petr.  5:2-9.  14)  2.  Petr.  1:1-18. 
15)  V.  19.  16)  LuB  131:5.  17)  History  of  The  Church 
of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints,  111:380. 
18)   HC,   V:392.     19)  2.  Tim.   1:6. 


Die  Statuen  des  Propheten  Joseph  Smith 
und  seines  Bruders,  Hyrum  Smith,  blicl<en 
gelassen  auf  das  Konferenzgeschehen. 
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Jeder  Vater  soll  sich  fragen,  wie  er  sicfi 
und  seine  Kinder  am  besten  vor  den 
bösen  Einflüssen  der  Welt  schützen 
kann. 


Zu  harter  Arbeit  bereit 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


B, 


►rüder,  es  ist  ein  großartiger  An- 
blick —  all  die  Priestertumsträger,  die 
in  diesem  historischen  Tabernakel  ver- 
sammelt sind.  Es  ist  herrlich,  sich  vor- 
zustellen, daß  außerdem  noch  Tausen- 
de und  Abertausende  in  anderen  Ge- 
bäuden der  Kirche  in  vielen  Ländern 
zusammengekommen  sind,  wo  die  Kir- 
che vertreten  ist  —  alles  Männer,  die 
das  Priestertum  Gottes  tragen  und  da- 
mit die  Kraft  und  Vollmacht  haben,  in 
seinem  Namen  zu  handeln.  Wir  alle 
vi/ollen  aktiv  mithelfen,  das  Reich  Got- 
tes aufzubauen,  und  uns  darauf  vorbe- 
reiten, dem  Aufruf  unseres  Präsiden- 
ten, Spencer  W.  Kimball,  eines  Prophe- 
ten Gottes,  zu  folgen,  durch  den  der 
Herr  spricht  und  sein  Werk  hier  auf 
Erden  leitet. 

Immer  wenn  ich  vor  einer  Versamm- 
lung von  Priestertumsträgern  stehe, 
fühle  ich  eine  große  Verantwortung  auf 
mir  ruhen.  Ich  bete  demütig  darum, 
daß  der  Geist  und  der  Segen  des  Herrn 
bei  uns  sind  und  unsere  Gedanken  lei- 
ten, während  ich  zu  Ihnen  spreche. 
Häufig  frage  ich  mich,  ob  wir  uns  wirk- 
lich bewußt  sind,  was  für  ein  Segen  es 
ist,  der  Kirche  Jesu  Christi  anzugehö- 
ren, das  Priestertum  Gottes  zu  tragen 
und  zu  wissen,  daß  wir  die  einzigen 
auf  der  ganzen  Welt  sind,  die  sich  sol- 
cher großen  Vorteile  erfreuen.  Wir  dür- 
fen niemals  vergessen,  daß  diese  Seg- 
nungen eine  ernste  Verantwortung  mit 
sich  bringen,  der  sich  niemand  von  uns 
entziehen  darf.  Sie  betrifft  jeden  von 
uns  —  von  Präsident  Kimball  bis  zum 
letzten  Diakon,  der  in  der  Kirche  ordi- 
niert worden  ist.  Werden  wir  niemals 


schwach;  vergessen  wir  nie,  daß  wir 
vom  Herrn  berufen  worden  sind.  Er 
erwartet  von  uns  allen,  daß  wir  unser 
Priestertum  in  Ehren  halten  und  unsere 
Berufung  voll  erfüllen. 
Schon  lange  hören  wir  von  der  Ver- 
derbtheit in  der  heutigen  Welt,  und  wir 
werden  noch  mehr  davon  hören.  Sie 
ist  tatsächlich  vorhanden  und  stellt 
eine  bedrohliche  Gefahr  dar.  Sie  hat 
von  der  Welt  schon  fast  völlig  Besitz 
ergriffen.  Ich  bin  sicher,  daß  viele  von 
Ihnen  es  überdrüssig  sind,  immer  da- 
von zu  hören  —  mir  geht  es  genauso 
— ,  und  das  Gefühl  haben,  es  wird  nur 
immer  wieder  eine  alte  Platte  abge- 
spielt. 

Ich  möchte  einiges  aus  einer  Rede  vor- 
lesen, die  Dr.  John  A.  Howard,  der  Prä- 
sident des  Rockford  College  in  Rock- 
ford/lllinois,  im  April  (1976)  vor  den 
Absolventen  der  Brigham-Young-Uni- 
versität  gehalten  hat.  Er  sprach  von 
den  Problemen  und  dem  Opfersinn 
unserer  einstigen  Pioniere,  die  durch 
die  Prärie  zum  Tal  des  Großen  Salz- 
sees gezogen  sind,  und  sagte: 
„Die  von  Ihrer  Generation  zu  leistende 
Arbeit  ist  nicht  weniger  mühsam.  Die 
Wüste,  die  Sie  erblühen  lassen  müs- 
sen, ist  nicht  weniger  dürr.  Ihr  Auftrag 
verlangt  vielleicht  noch  mehr  von  Ih- 
nen, denn  im  Gegensatz  zu  jenen  Pio- 
nieren haben  Sie  es  mit  einer  schwer 
zu  durchschauenden,  sich  verändern- 
den und  kaum  faßbaren  Wildnis  zu  tun. 
Die  Wildnis,  die  Sie  bezwingen  müs- 
sen, ist  als  Zivilisation  verkleidet,  so 
daß  Sie  die  Täuschung  entlarven,  zwi- 
schen Echtem  und  Gefälschtem  unter- 


scheiden und  sich  bemühen  müssen, 
das  eine  zu  unterstützen  und  das  an- 
dere zu  bekämpfen. 
Mit  der  moralischen  Verkommenheit, 
die  im  Fernsehen  dargestellt  wird, 
wetteifert  die  Einstellung  zur  Sittlich- 
keit an  den  Universitäten,  wo  viele  in 
wilder  Ehe  leben  und  wo  niemand 
mehr  Anstoß  erregt,  wenn  jemand 
Rauschgift  nimmt.  Der  Welle  von  Ver- 
brechen entspricht  die  Flut  von  Un- 
ehrlichkeit —  ich  glaube,  dieses  Wort 
ist  zutreffend  und  der  Sache  angemes- 
sen —  auf  Seiten  von  Politikern,  die 
versprechen,  was  sie,  wie  sie  selbst 
wissen,  niemals  halten  können,  und 
dem  Volk  weiszumachen  suchen,  daß 
man  Projekte  immer  mit  dem  Geld  an- 
derer Leute  finanzieren  könne. 
Vielleicht  fällt  es  Ihrer  Generation 
schwer,  sich  vorzustellen,  wie  es  in 
diesem  Land  noch  vor  nur  zehn  Jah- 
ren aussah.  Damals  kam  es  fast  nie 
vor,  daß  sich  ein  Redner  in  der  Öffent- 
lichkeit einer  vulgären  Ausdruckswei- 
se bedient  hat;  ebenso  selten  tauchte 
sie  im  Theater  und  im  Kino  auf.  Über- 
all in  diesem  Land  war  es  unvorstell- 
bar, daß  Männer  und  Frauen  in  Stu- 
dentenwohnheimen zusammen  schlie- 
fen. Die  meisten  brauchten  sich  nicht 
zu  ängstigen,  wenn  sie  spät  abends  in 
der  Stadt  noch  allein  auf  die  Straße 
gingen.  Damals  konnte  man  noch  nicht 
am  Zeitungskiosk  obszöne  Literatur 
kaufen;  im  Foyer  der  Motels  konnte 
man  keine  unzüchtigen  Bilder  erste- 
hen, und  in  den  Buchgeschäften  wurde 
keine  Pornographie  öffentlich  feilge- 
boten." 
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Ferner  hat  Dr.  Howord  gesagt:  „Ich 
glaube,  In  den  Vereinigten  Staaten  gibt 
es  keine  größere  Gruppe  von  Men- 
schen Ihrer  Generation,  die  im  gleichen 
Maße  wie  Sie  ständig  in  ihren  religiö- 
sen Pflichten  unterwiesen  wird,  bereit 
ist,  lange  zu  arbeiten  und  für  ihre 
Prinzipien  Opfer  zu  bringen,  und  so  viel 
von  der  Würde  der  individuellen  Unab- 
hängigkeit versteht.  Wenn  diese  meine 
Vermutung  zutrifft,  sind  Sie  In  hohem 
Maße  gesegnet  und  erfreuen  sich  gro- 
ßer Vorzüge." 

Dies  Ist  ein  großes  Kompliment  an  die 
Brigham-Young-Universität.  Bedenken 
Sie,  daß  es  von  jemandem  stammt, 
der  der  Kirche  nicht  angehört  —  dem 
Präsidenten  einer  anderen  Universität, 
der  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in 
der  Welt  kennt  und  aufgrund  seiner 
Sachkenntnis  befugt  ist,  sich  zu  die- 
sem Thema  zu  äußern.  Er  hat  deutlich 
gemacht,  worin  die  Pflichten  der  BYÜ 
bestehen. 

Nachdem  Ich  seine  Rede  gelesen  hat- 
te, fragte  Ich  mich  sogleich:  „Wodurch 
ist   die   Brigham-Young-UnIversItät   In 


diese  starke  Stellung  gelangt?"  Ich 
möchte  drei  oder  vier  Gründe  dafür  an- 
führen. 

1 .  Sie  wurde  auf  Weisung  des  Priester- 
tums  Gottes  gegründet  und  nimmt  ihre 
Aufgabe  unter  dem  Einfluß  dieses  Prie- 
stertums  wahr,  wobei  der  Präsident 
und  die  meisten  Mitglieder  des  Lehr- 
körpers Männer  und  Frauen  sind,  de- 
ren Zeugnis  vom  Evangelium  stark  Ist, 
die  wissen,  wer  sie  sind,  woher  sie 
gekommen  sind  und  warum  sie  hier 
sind,  und  die  fähig  und  darauf  bedacht 
sind,  durch  Wort  und  Vorbild  die 
Grundsätze  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  zu  verkündigen. 

2.  Die  meisten  Studenten,  die  diese 
Universität  besuchen,  sind  in  diesen 
Grundsätzen  bereits  zu  Hause  unter- 
wiesen worden;  sie  haben  gelernt,  daß 
sie  Geistkinder  Gottes  sind  und  wie 
sie  sich  darauf  vorbereiten  können,  in 
seine  Gegenwart  zurückzukehren. 

3.  Die  heranwachsende  Jugend  erhält 
große  Stärke  durch  die  Organisationen 
der  Kirche  und  das  Vorbild  der  Beam- 
ten und  Lehrer,  und  sie  zieht  großen 


Nutzen  daraus,  daß  sie  als  Beamte, 
Lehrer  und  Mitglieder  der  Gemeinden 
und  Pfähle  auf  dem  Universitätsgelän- 
de mitarbeitet. 

4.  Die  große  Stärke  der  zurückgekehr- 
ten Missionare,  die  ein  starkes  Zeug- 
nis und  viel  Erfahrung  mitbringen,  ist 
der  religiösen  Atmosphäre  an  der  Uni- 
versität sehr  förderlich. 
Bevor  Ich  fortfahre,  möchte  Ich  die 
Gelegenheit  ergreifen,  um  eine  meines 
Erachtens  höchst  wichtige  Warnung 
auszusprechen:  Weder  die  Universität 
noch  die  Kirche,  noch  wir  als  einzelne 
dürfen  uns  einbilden,  wir  hätten  das 
Ziel  schon  erreicht  und  seien  schon 
erlöst,  wir  brauchten  nicht  mehr  Buße 
tun  und  uns  fortwährend  bemühen, 
uns  zu  entfalten  und  gewissenhafter 
nach  der  Lehre  des  Evangeliums  zu 
leben. 

Wenn  Dr.  Howards  Aussage  über  die 
Pflicht  der  Studenten  der  BYU  wahr  Ist 


Gäste  im  Besucherzentrum  beim  Betraciiten 
der  Gemäide. 
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—  und  sie  ist  es  — ,  dann  gilt  sie  in  nocfi 
größerem  Maße  für  die  Kirclie,  ihre 
Beamten  und  ilire  Mitglieder.  Wie 
sclion  erwälnnt,  ist  dies  die  Kirclne 
Jesu  Ciiristi,  die  einzige  Kirche,  wo  es 
das  Priestertum  Gottes  gibt  und  die 
von  diesem  Priestertum  geführt  wird. 
Sie  hat  den  Auftrag  erhalten,  allen 
Menschen  das  Evangelium  zu  verkün- 
digen und  sie  auf  das  Zweite  Kommen 
Christi  vorzubereiten.  Dies  ist  nur  mög- 
lich, wenn  wir  das  Priestertum  Gottes 
in  Ehren  halten  und  das  Amt  und  die 
Berufung,  die  uns  speziell  übertragen 
worden  sind,  voll  erfüllen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  wir  uns  als 
Kirche  und  als  einzelne  mehr  anstren- 
gen müssen,  wenn  wir  den  bösen 
Einflüssen  der  Welt  widerstehen  wol- 
len. Die  Erste  Präsidentschaft  und  die 
anderen  Generalautoritäten  machen 
sich  ernste  Sorgen  darüber,  daß  sich 
Versuchungen  und  böse  Einflüsse  auch 
in  der  Kirche  bemerkbar  machen  und 
sich  auf  unsere  jungen  Menschen  und 
sogar  auf  erwachsene  Mitglieder  aus- 
wirken. Es  bricht  uns  fast  das  Herz, 
wenn  wir  sehen,  wie  viele  davon  be- 
troffen sind  und  wie  sehr  sie  Schaden 
nehmen.  Wir  wissen,  daß  der  Wert 
einer  Seele  groß  in  den  Augen  Got- 
tes ist,  und  wir  wollen  durch  Liebe, 
Freundlichkeit  und  Warnungen  alles  in 
unserer  Kraft  Stehende  tun,  um  alle 
Mitglieder  auf  dem  Pfad  der  Wahrheit 
und  Rechtschaffenheit  zu  führen  und 
darin  zu  stärken.  Wir  empfinden  wie 
Nephi,  von  dem  es  heißt:  „In  so  große 
Bosheit  waren  die  Nephiten  .  .  .  verfal- 
len. Als  Nephi  dies  sah,  füllte  sich  sein 
Herz  mit  Sorge,  und  in  seiner  Betrüb- 
nis rief  er  aus  . .  .\"  Das  Anliegen,  das 
uns  bedrückt  —  und  jede  Familie,  je- 
der Vater,  jeder  Erwachsene  und  Prie- 
stertumsträger  sollte  sich  darüber  Ge- 
danken machen  -,  ist:  Wie  können  wir 
uns,  unsere  Kinder  und  andere  am  be- 
sten vor  den  bösen  Einflüssen  der  Welt 
schützen? 

Lassen  Sie  mich  ein  Gleichnis  von  Ja- 
mes E.Talmage  anführen,  nämlich  das 
Gleichnis  von  der  defekten  Batterie^. 
Ich  will  es  mit  eigenen  Worten  wieder- 
geben. Talmage  mußte,  so  erzählt  er, 
im  Labor  ein  bestimmtes  Experiment 
ausführen.  Dafür  brauchte  er  starken 
elektrischen  Primärstrom.  Er  bat  sei- 
nen Assistenten,  eine  Batterie  mit  zwölf 


einfachen  Zellen  herzustellen.  Der  As- 
sistent verfuhr  dabei  wie  üblich.  Er  füll- 
te in  zwölf  Gefäße  eine  Säurelösung 
und  tauchte  jeweils  zwei  Platten  hinein, 
eine  aus  Kohlenstoff  und  eine  aus 
Zink.  Die  Zellen  wurden  dann  reihen- 
weise angeordnet.  Normalerweise 
mußte  der  von  dieser  Batterie  abge- 
gebene Strom  der  Gesamtstärke  aller 
Zellen  entsprechen.  Wir  stellten  jedoch 
fest,  daß  der  Assistent  einige  Kleinig- 
keiten übersehen  hatte  —  scheinbar 
Lappalien,  von  denen  jedoch  die  fehler- 
freie Funktion  und  im  übertragenen 
Sinne  die  Vollkommenheit  abzuhängen 
pflegen. 

Bruder  Talmage  erzählt,  daß  er  ent- 
täuscht war,  als  er  versuchte,  die  Bat- 
terie zu  benutzen,  denn  sie  arbeitete 
nicht  wie  erwartet.  Als  er  sie  unter- 
suchte, stellte  sich  heraus,  daß  die 
Zellen  nicht  alle  gleich  arbeiteten.  Man- 
che waren  sehr  aktiv,  und  die  Flüssig- 
keit glich  wegen  der  entweichenden 
Gase  kochendem  Wasser.  Der  Strom 
dieser  Zelle  war  sehr  schwach.  Ihre 
Energie  wurde  praktisch  dafür  ver- 
braucht, die  eigenen  inneren  Wider- 
stände zu  überwinden,  und  so  konnte 
sie  nach  außen  hin  keine  Energie  ab- 
geben. 

Talmage  nahm  die  Batterie  auseinan- 
der und  prüfte  jede  Zelle  einzeln.  Wie 
sich  zeigte,  waren  die  ersten  acht  Zel- 
len in  gutem  Zustand.  Bei  der  neunten 
lag  jedoch  eine  schwere  Störung  vor. 
Er  legte  die  Zelle  beiseite  und  unter- 
suchte die  restlichen,  die  sich  als  ein- 
wandfrei erwiesen.  Es  war  offenkundig, 
daß  die  neunte  Zelle  den  Defekt  verur- 
sachte. Sie  war  es  auch,  die  mehr  als 
die  anderen  Gase  abgab  und  sehr  un- 
ruhig war.  Talmage  stellte  diese  Zelle 
beiseite  und  schloß  die  verbleibenden 
elf  zusammen.  Es  entstand  ein  guter, 
starker  elektrischer  Strom,  der  aus- 
reichte, einen  Empfänger  zu  betreiben 
oder  auf  der  anderen  Seite  des  Globus 
eine  Explosion  auszulösen. 
Später  begann  er,  sich  die  ausrangier- 
te Einheit  genau  anzusehen,  und  stellte 
fest,  daß  sie  sich  durch  das  Schäumen 
und  Dampfen  selbst  kurzgeschlossen 
hatte.  Die  Säure  hatte  die  Isolierung  an 
einigen  Stellen  zerstört,  und  der  gan- 
ze Strom  wurde  bei  dem  Zersetzungs- 
prozeß im  Gefäß  verbraucht.  Die 
Zelle  hatte  gegen  das  Gesetz  des  rich- 


tigen Handelns  verstoßen.  In  ihrem  feh- 
lerhaften Zustand  war  sie  entartet.  Sie 
war  nicht  nur  wertlos  als  Arbeitsein- 
heit, sondern  auch  ein  unproduktiver 
Bestandteil  in  der  Gesamtheit  der  Zel- 
len, ja,  sie  war  mehr  als  wertlos,  denn 
sie  behinderte  die  Funktion  der  in- 
takten und  betriebsfähigen  Einheiten. 
Talmage  zerstörte  die  Einheit  jedoch 
nicht,  sondern  dachte,  daß  es  vielleicht 
möglich  sei,  sie  wieder  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nutzbar  zu  machen. 
Er  untersuchte  die  innersten  Teile  und 
entfernte  die  durch  die  Zersetzung 
entstandene  Kruste  mit  Messer  und 
Feile.  Sodann  „taufte"  er  sie  in  einem 
Reinigungsbad  und  schloß  sie  dann  zur 
erneuten  Prüfung  wieder  an.  Allmäh- 
lich entwickelte  sie  Energie,  bis  sie  fast 
so  gut  wie  die  anderen  Zellen  funk- 
tionierte. Er  beobachtete  sie  jedoch 
weiterhin  genau  und  traute  ihr  nicht 
mehr  so  wie  vor  dem  Zeitpunkt,  wo  sie 
verunreinigt  wurde. 

Talmage  sagt,  dies  habe  er  tatsächlich 
erlebt;  nichtsdestoweniger  nannte  er 
es  ein  Gleichnis  und  sagte,  daß  wir 
viele  Ähnlichkeiten  mit  einer  solchen 
galvanischen  Zelle  hätten.  Es  gibt  Men- 
schen, die  ein  lautes,  auffälliges  We- 
sen an  den  Tag  legen  und  deren  aus 
dem  Rahmen  fallendes  Verhalten  Är- 
gernis erregt.  Was  leisten  sie  aber  an 
tatsächlicher  Arbeit?  Ihre  Energie  wird 
beim  Überwinden  des  inneren  Wider- 
standes aufgezehrt,  den  ihr  schadhaf- 
tes Ich  bietet. 

Wieder  andere  schlafen  und  träumen 
nur.  Sie  sind  träge  und  untätig,  und 
vom  Standpunkt  der  Nützlichkeit  aus 
gesehen  sind  sie  tot.  Demgegenüber 
gibt  es  manche,  die  so  still  arbeiten, 
daß  man  kaum  bemerkt,  wie  hart  sie 
arbeiten.  Durch  ihren  Eifer  üben  sie 
einen  starken  Einfluß  auf  diejenigen 
aus,  die  zu  ihrem  Lebenskreis  gehö- 
ren. Die  defekte  Zelle  hat  jedoch  viel 
mit  dem  Sünder  gemeinsam.  In  beiden 
Fällen  führt  die  innere  Unordnung  und 
Zersetzunng  zu  der  Unfähigkeit,  die 
notwendigen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Bei 
einem  Menschen  bezeichnen  wir  die- 
sen Defekt  als  Sünde,  und  diese  be- 
steht im  wesentlichen  darin,  daß  man 
ein  Gesetz  bricht.  Wenn  solche  Men- 
schen mit  anderen  zusammenarbeiten, 
die  rein,  fähig  und  willig  sind,  so  be- 
hindern  sie  den   Arbeitsfluß  wie  die 
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schadhafte  Zelle  den  elektrischen 
Strom.  Dadurch  wird  die  Wirkung  der 
vereinten  Anstrengung  geringer,  wenn 
nicht  gar  völlig  aufgehoben  —  nur  weil 
ein  einzelnes  Element  nicht  funktio- 
niert. 

Sicher  möchte  kein  Priestertumsträ- 
ger,  der  sich  für  das  Werk  des  Herrn 
einsetzt,  eine  solche  defekte  Zelle  sein. 
Wir  alle  wollen  gern  so  leben,  daß  der 
Herr  glücklich  über  unsere  Hingabe 
und  Aktivität  ist,  und  wir  möchten  gern 
das  Gefühl  haben,  daß  wir  beim  Auf- 
bau des  Reiches  Gottes  mithelfen.  Da- 
für ist  es  notwendig,  daß  wir  auf  der 
Hut  sind  und  alles  in  unserer  Macht 
Stehende  tun,  um  die  bösen  Absichten 
des  Satans  und  seiner  Scharen  zu 
durchkreuzen  —  besonders  in  einer 
Zeit  des  Wohlstands,  wo  die  Menschen 
dazu  neigen,  sich  von  den  Lehren  des 
Herrn  abzuwenden. 

Heutzutage    sind    die    Mitglieder   der 
Kirche     finanziell     wahrscheinlich     in 
einer  besseren  Lage  als  je  zuvor.  Die 
Kirche  wächst  rasch  und  findet  in  der 
Welt  mehr  allgemeine  Anerkennung  als 
früher.  Es  scheint  sich  auch  ein  stär- 
keres Gefühl  der  Sicherheit  zu  zeigen. 
All  dies  birgt  aber  die  Gefahr  in  sich, 
daß  wir  von  der  Kirche  abfallen,  weil 
unser  Herz  zu  sehr  an  irdischen  Gütern 
hängt.  Mit  den  nachstehenden  Worten 
hat  Nephi  das  Volk  vor  dem  Ansturm 
der  Versuchungen  des  Satans  gewarnt: 
„Denn  sehet,  an  jenem  Tage  wird  er 
in  dem  Herzen  der  Menschenkinder 
wüten  und  sie  zum  Zorn  gegen  das 
Gute  aufreizen. 

Und  andre  wird  er  beruhigen  und  in 
fleischlicher    Sicherheit   wiegen,    so 
daß  sie  sagen  werden:  Alles  ist  wohl 
in  Zion;  ja,  Zion  gedeiht,  alles  ist 
wohl   —  und  so  betrügt  der  Teufel 
ihre  Seele  und  führt  sie  sorgfältig 
hinunter  zur  Hölle^" 
Ich  möchte  auf  dreierlei  eingehen,  was 
heutzutage  besonders  dazu  geeignet 
ist,   daß  die   Mitglieder  vom   wahren 
Glauben  abfallen:  (1)  die  Mißachtung 
des  Sabbats,  (2)  Verstöße  gegen  das 
Wort   der   Weisheit   und    (3)    die   Un- 
keuschheit.  Daneben  gibt  es  noch  viele 
andere  Gefahren.  Der  Sabbat  ist  an- 
scheinend zu  einem  Tag  geworden,  der 
der  Erholung  und  Entspannung  gewid- 
met ist.  Der  Berufssport  nagelt  Tau- 
sende zu  Hause  vor  dem  Fernsehgerät 


fest  oder  führt  dazu,  daß  sie  zu  den 
Sportplätzen  fahren,  wo  die  Spiele  aus- 
tragen werden.  Tausende  beteiligen 
sich  selbst  am  Sport  oder  schauen  zu, 
und  da  die  Menschen  im  Überfluß  le- 
ben, kaufen  sie  sich  ein  Boot  oder  Mo- 
torrad, eine  Camping-  oder  Angelaus- 
rüstung und  andere  Sportartikel  und 
meinen,  es  sei  verschwenderisch,  sie 
am  Wochenende  einschließlich  des 
Sonntags  nicht  voll  auszunutzen. 
Viele  von  unseren  Jugendlichen  trach- 
ten nach  weltlichem  Vergnügen  und 
geraten  dabei  auf  verbotene  Wege,  wo 
sie  anfangen,  mit  Alkohol,  Tabak  und 
Drogen  zu  experimentieren.  All  dies 
wird  schnell  zur  Gewohnheit,  und 
schließlich  versinken  diese  jungen 
Menschen  auch  in  vielen  anderen  Sün- 
den, die  mit  diesen  Übertretungen  zu- 
sammenhängen. Besonders  schädlich 
ist  der  Einfluß  des  Fernsehens,  wo 
Alkohol,  Tabak  und  Sex  als  Mittel 
dargestellt  werden,  bei  anderen  be- 
liebt zu  sein  und  von  ihnen  anerkannt 
werden. 

Die  Pornographie  nimmt  überhand, 
und  ihre  bösen  Folgen  zeigen  sich 
überall.  Sie  alle  wissen,  was  für  Folgen 
dies  sind.  Ich  will  hierzu  nur  sagen,  daß 
weder  ein  Erwachsener  noch  ein  Ju- 
gendlicher Pornographie  sehen  oder 
hören  oder  sich  in  pornographischer 
Weise  mitteilen  kann,  ohne  daß  er  da- 
durch verunreinigt  wird  und  die  Sitt- 
lichkeit der  Gemeinschaft  gefährdet. 
Wer  sexuell  pervers  ist  oder  Vergewal- 
tigungen oder  Diebstähle  begeht,  ist 
auf  diese  Stufe  gesunken,  weil  er  sei- 
nen Sinn  auf  derlei  gelenkt  hat. 
Unmoral  und  Unkeuschheit  sind  heute 
so  verbreitet,  daß  unsere  Jugend,  die 
im  Fernsehen  und  im  Kino  viele  For- 
men der  Perversion  sieht,  glaubt,  der- 
gleichen sei  ein  anerkannter  Bestand- 
teil der  Lebensführung.  Ich  kann  gar 
nicht  stark  genug  betonen,  wie  wich- 
tig es  ist,  rein  und  keusch  zu  bleiben, 
damit  man  würdig  ist,  das  heilige  Prie- 
stertum  zu  tragen,  und  sich  und  seine 
Angehörigen  auf  das  ewige  Leben  vor- 
bereitet. 

Wir  haben  den  Familienabend  als  Mit- 
tel erhalten,  das  Böse  zu  bekämpfen 
und  unsere  Jugend  zu  stärken.  Am 
Familienabend  können  wir  unsere  Kin- 
der dazu  anhalten,  daß  sie  beten  und 
gerecht  vor  dem  Herrn  wandeln. 


Niemals  dürfen  wir  vergessen,  daß  wir 
zwar  in  der  Welt  leben,  aber  kein  Be- 
standteil davon  sind.  Wir  können  ein- 
fach nicht  so  leben  wie  die  Welt.  Wir 
müssen  den  Mut  dazu  haben,  anders 
zu  sein.  Wir  dürfen  uns  nicht  von  denen 
beeinflussen  lassen,  die  uns  für  abson- 
derlich  halten.   Der  Herr  hat   zu   den 
Kindern  Israel  gesagt: 
„Denn  du  bist  ein  heiliges  Volk  dem 
Herrn,  deinem  Gott,   und  der  Herr 
hat  dich  erwählt,  daß  du  sein  Eigen- 
tum seist,  aus  allen  Völkern,  die  auf 
Erden  sind"*."  (In  der  englischen  Bi- 
bel  lautet  diese  Stelle  sinngemäß: 
„sein  besonderes  Volk";  Anm.  des 
Übers.) 
Brüder,  ich  möchte  Ihnen  nun  Zeugnis 
geben.  Ich  weiß,  so  wahr  ich  weiß,  daß 
ich  hier  stehe,  daß  Gott  ein  persön- 
licher, lebendiger  Gott  ist  und  daß  wir 
nach  seinem  Bild   erschaffen  worden 
sind.  Er  hat  Interesse  an  uns  und  will, 
daß  wir  erfolgreich  sind.  „Also  hat  [er] 
die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  einge- 
borenen Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die 
an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden, 
sondern  das  ewige  Leben  haben^."  Er 
hat  uns  gezeigt,  wie  wir  als  Priester- 
tumsträger  —  und  solche  sind  wir  — 
leben  und  handeln  sollen.  Er  und  sein 
Sohn,  Jesus  Christus,  sind  auf  diese 
Erde  gekommen  und  haben  das  Evan- 
gelium   vollständig    wiederhergestellt. 
Wir  sind  so  begünstigt,  weil  wir  dieses 
Evangelium  haben   und  weil  wir  wis- 
sen, wer  wir  sind,  warum  wir  hier  auf 
Erden  sind  und  wie  wir  in  die  Gegen- 
wart  unseres  Vaters  im   Himmel   zu- 
rückkehren  können.   Er  verlangt  von 
jedem  jungen  Mann,  stets  so  zu  leben, 
daß  er  ein  gutes  Beispiel  gibt. 
Ich  appelliere  an  alle  Männer,  die  mei- 
ne  Stimme   heute    abend   erreicht   — 
unsere  jungen  Brüder  eingeschlossen 
— ,  so  zu  handeln,  wie  ich  es  ihnen  ans 
Herz  gelegt  habe.  Möge  sich  jeder  prü- 
fen und  den  Entschluß  fassen,  ein  dem 
Herrn  wohlgefälliges  Leben  zu  führen 
und  überall  einen  spürbar  guten  Ein- 
fluß auszuüben. 

Mögen  wir  uns  dort  eines  Tages  alle 
wiederfinden,  nachdem  wir  unser  irdi- 
sches Werk  vollendet  haben  —  darum 
bete  ich  demütig  im  Namen  des  Herrn, 
Jesus  Christus,  amen. 

1)  Hei.  7:6.  2)  Siehe  Albert  L.  Zobell,  The  Parable 
of  James  E.  Talmage,  S.  7-12.  3)  2.  Ne.  28:20,  21. 
4)  5.  Mose  14:2.    5)  Joh.  3:16. 
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PRÄSIDENT  SPENCER  W.  KIMBALL 


Jeder  von  uns  hat  einen  eigenen 
Liationa,  nänriiich  sein  Gewissen.  Die- 
ser Liationa  fütirt  uns  sictier  durch  die 
Wildnis  und  die  Stürme  des  Lebens. 


Unser  Liahona 


jyAeine  sehr  lieben  Brüder,  ich  er- 
laube mir  nun,  selbst  ein  paar  Worte 
an  Sie  zu  richten.  Wie  herrlich  ist  es, 
daß  wir  uns  in  diesem  Rahmen  zu- 
sammenfinden können.  Wir  sind 
230  000,  vielleicht  noch  mehr.  Wir  hei- 
ßen Sie  heute  abend  willkommen  und 
bitten  den  Herrn,  uns  während  dieser 
Zusammenkunft  zu  segnen. 
Ich  möchte  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
zwei  oder  drei  Dinge  lenken.  Wir  ha- 
ben einen  Brief  an  alle  Pfahlpräsident- 
schaften im  westlichen  Teil  der  Ver- 
einigten Staaten  geschrieben  und 
ihnen  mitgeteilt,  daß  der  PV-Kinder- 
klinik  durch  die  jährliche  „Pfennig- 
Parade"  eine  beträchtliche  finanzielle 
Unterstützung  zugeflossen  ist.  Die 
Klinik  konnte  mit  diesen  Geldern  Kin- 
der, die  eine  Behandlung  benötigen, 
aufnehmen,  ohne  dabei  auf  Rasse, 
Glaubensbekenntnis  oder  Zahlungs- 
fähigkeit zu  achten.  Da  diese  Einnah- 
mequelle nicht  mehr  vorhanden  ist,  hat 
die  Klinik  einen  Fonds  für  die  Behand- 
lung von  Kindern  geschaffen  und  wird 
im  Februar  1977  eine  Spendenaktion 
durchführen.  Die  eingenommenen 
Geldmittel  werden  für  die  Fortsetzung 
der  kostenlosen  Behandlung  in  die- 
sem Krankenhaus  verwendet.  Wir  mei- 
nen, daß  diese  Kampagne  Ihre  Unter- 
stützung verdient. 

Ich  möchte  noch  auf  etwas  anderes  zu 
sprechen  kommen,  was  Ihre  Aufmerk- 
samkeit und  Unterstützung  verdient. 
Vor  über  einem  Jahr  schlug  die  FHV- 
Präsidentschaft  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  den  Zwölfen  die  Errichtung 
eines  den  Frauen  in  der  Kirche  gewid- 
meten Denkmals  vor.  Im  Hinblick  dar- 
auf, daß  der  Prophet  Joseph  Smith  die 
Frauenhilfsvereinigung    am    17.    März 


1942  in  Nauvoo  gründete,  erschien  es 
uns  angebracht,  Nauvoo  als  Standort 
für  das  Denkmal  zu  wählen.  Nach  eini- 
ger Überlegung  beschlossen  die  Erste 
Präsidentschaft  und  das  Kollegium  der 
Zwölf,  den  Vorschlag  der  FHV-Präsi- 
dentschaft  zu  billigen,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  das  Projekt  haupt- 
sächlich aus  Spenden  der  Schwestern 
finanziert  werde.  Die  Arbeit  an  dem 
Denkmal  ist  seit  einiger  Zeit  im  Gange, 
und  es  gehen  auch  Spenden  ein. 
Wir  bitten  die  Pfahlpräsidenten  und 
Bischöfe  dringend,  dieses  Unterneh- 
men zu  unterstützen  und  ihre  FHV- 
Leiterin  bei  dem  Bemühen  um  die  Be- 
schaffung der  notwendigen  Spenden 
anzuspornen.  Wir  sind  davon  über- 
zeugt, daß  wir  diese  Geldmittel  mit 
Ihrer  Unterstützung  zusammentragen 
können,  ohne  daß  jemand  dadurch 
beschwert  wird.  Wenn  viele  etwas  ge- 
ben, braucht  die  Spende  einzeln  nicht 
hoch  zu  sein.  Unsere  Hoffnung  geht 
auch  dahin,  daß  einige  Brüder  selbst 
etwas  für  dieses  lohnende  Projekt 
spenden  möchten.  Die  FHV-Präsident- 
schaft  möchte  die  Sammlung  unbe- 
dingt vor  dem  17.  März  1977  -  dem 
Gründungstag  der  FHV  -  zum  Ab- 
schluß bringen.  Für  Ihre  Mithilfe  wer- 
den wir  Ihnen  sehr  verbunden  sein. 
Jede  Schwester  kann  eine  geringe 
Spende  an  die  Frauenhilfsvereinigung 
leisten.  Dadurch  hat  sie  das  Bewußt- 
sein, dieses  Unternehmen  mitzutragen. 
Noch  etwas:  Wir  hoffen,  daß  alle  Leh- 
rer in  der  Kirche  —  mögen  sie  in  den 
kirchlichen  Organisationen  oder  an 
Hochschulen  unterrichten  —  ständig 
die  anerkannte  Wahrheit  vertreten.  Wir 
warnen  vor  der  Verbreitung  von  Leh- 
ren, die  nicht  schriftgemäß  sind  und 


angeblich  von  einigen  Führern  der 
Kirche  aus  früheren  Generationen  ver- 
kündigt wurden.  Ein  Beispiel  dafür  ist 
die  Lehre  von  Adams  Gottestum.  Wir 
verurteilen  diese  Lehre  und  hoffen, 
daß  jeder  vor  dieser  und  anderen  fal- 
schen Lehren  gewarnt  wird. 
Ich  richte  nun  ein  paar  Worte  an  un- 
sere jungen  Brüder.  Haben  Sie  sich 
schon  einmal  vorgestellt,  Sie  wären 
der  Prophet  Joseph  Smith  und  erhiel- 
ten mit  14  Jahren  diese  herrliche 
Vision,  oder  David,  der  dem  König 
Saul  auf  der  Harfe  vorspielte,  oder  Jo- 
seph, der  Träume  und  Visionen  hatte 
und  in  einem  Traum  sah,  wie  sich  sein 
Vater  und  seine  Mutter,  dazu  seine 
Brüder  samt  ihren  Familien  vor  ihm 
verneigten?  Haben  Sie  sich  schon  ein- 
mal als  Nephi  gesehen,  der  seinen  auf- 
rüherischen  Brüdern  unter  sehr  widri- 
gen Umständen  die  Stirn  bot  und  nach 
Jerusalem  ging,  wo  er  die  für  die 
Nachkommen  der  Familie  Lehis  so 
wichtigen  Platten  in  seine  Hand 
brachte?  Haben  Sie  schon  einmal  ge- 
dacht, Sie  wären  der  junge  Nephi,  der 
seine  älteren  Brüder  und  die  Familie 
seines  Vaters  so  oft  führte? 
Können  Sie  sich  vorstellen,  Sie  wären 
Nephi,  und  Ihr  Vater  würde  Ihnen  auf- 
geregt etwas  zeigen,  was  er  draußen 
direkt  vor  der  Tür  des  Zeltes  gefunden 
hat?  Es  war  eine  Kugel,  die  es  Lehi 
ermöglichte,  jenes  Gebot  zu  erfüllen, 
das  der  Herr  ihm  eines  Nachts  aufge- 
tragen hatte,  wo  er  ihm  erschienen  war 
und  ihm  geboten  hatte,  am  nächsten 
Morgen  in  die  Wildnis  aufzubrechen. 
Als  die  Familie  die  Kugel  zu  Gesicht 
bekam,  muß  große  Aufregung  ge- 
herrscht haben.  Man  stellte  fest,  daß 
es  eine  „seltsam  gefertigte  Kugel  aus 
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feinem  Messing^"  war.  Niemand  von 
ihnen  liatte  je  etwas  Derartiges  gese- 
hen. Die  Kugel  hatte  zwei  Spindeln 
oder  Zeiger,  die  dazu  bestimmt  waren, 
die  Reiserichtung  anzuzeigen.  Man 
konnte  sich  nicht  erklären,  wie  es  kam, 
daß  eine  Spindel  stets  genau  in  die 
Richtung  wies,  die  Lehi  in  der  Wildnis 
als  die  richtige  Marschroute  erkannte. 
Wenn  Sie  —  als  Nephi  —  echtes  Inter- 
esse an  der  Arbeitsweise  dieser  Kugel 
hätten  und  sich  genau  an  ihre  Wei- 
sungen hielten,  würden  Sie  merken, 
daß  sie  nur  in  dem  Maße  funktioniert, 
wie  Sie  beim  Bestimmen  des  richtigen 
Weges  gläubig  und  fleißig  darauf  ach- 
ten^. Was  würden  Sie  denken,  wenn 
Sie  bei  genauerer  Betrachtung  der  Ku- 
gel feststellten,  daß  etwas  darauf  ge- 
schrieben steht,  was  „deutlich  zu  le- 
sen" ist  —  Worte,  die  nicht  das  Auffin- 
den der  Richtung  betreffen,  sondern 
die  Wege  des  Herrn  erklären?  Was 
wäre,  wenn  diese  Worte  „von  Zeit  zu 
Zeit  geändert"  würden,  wenn  Sie  wei- 
tere Fragen  an  den  Herrn  richten,  je- 
doch nur  „nach  dem  Glauben  und 
Fleiß^",  den  Sie  und  Ihre  Familie  dar- 
auf verwenden? 

Sie  hätten  so  etwas  wie  diese  seltsam 
geformte  Kugel  noch  nie  gesehen.  Die 
von  den  Spindeln  jeweils  gewiesene 
Richtung  änderte  sich  nie,  nur  die  auf 


der  Kugel  geschriebenen  Worte  wech- 
selten öfter,  je  nach  Notwendigkeit. 
Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  wären  gleich 
Nephi  jünger  als  Ihre  Brüder,  dafür 
aber  spiritueller  gesinnt.  Sie  würden 
die  Weisungen  der  Kugel  —  man  gab 
ihr  den  Namen  „Liahona"  —  befolgen 
und  dabei  merken,  daß  sie  Sie  und 
Ihre  Familie  immer  in  fruchtbarere  Ge- 
biete der  Wildnis  führt,  wo  Sie  Nahrung 
beschaffen  können.  Auf  der  langen 
Reise  würde  Ihnen  dann  schließlich 
doch  der  Proviant  ausgehen,  und  die 
Kinder  würden  vor  Hunger  weinen.  Sie 
hätten  einen  besonders  gut  gearbeite- 
ten Bogen  und  Pfeil,  doch  Sie  würden 
den  Bogen  zu  stark  spannen  und  er 
ginge  entzwei.  Ihre  Brüder  würden  zu 
Ihnen  kommen  und  mit  Ihnen  schimp- 
fen, weil  ihre  aus  Holz  hergestellten 
Bögen  keine  Sehnen  mehr  hätten.  Nun 
wäre  es  für  Sie  schwierig,  Wild  zu  er- 
legen, um  für  Ihre  Familie  Nahrung  zu 
beschaffen. 

Stellen  Sie  sich  weiter  vor,  Sie  müßten 
im  Lager  sitzen  und  Ihre  älteren  Brü- 
der „wegen  ihrer  Leiden  und  Trübsale 
in  der  Wildnis''"  heftig  murren  hören. 
Sie  würden  sich  besonders  über  Ihren 


Der  Engel  Moroni 


Vater  und  über  Sie  beklagen,  ja,  sogar 
über  den  Herrn,  weil  er  sie  in  diese 
dürre  Wildnis  geführt  hätte.  Das  Essen 
würde  knapp  werden.  In  diesen 
schwierigen  Stunden,  ständig  kritisiert 
von  Ihren  lamentierenden  Brüdern, 
würden  Sie  einen  Bogen  anfertigen 
und  einen  geraden  Stock  als  Pfeil  be- 
nutzen. Hiermit  und  mit  Steinen  und 
einer  Schleuder  bewaffnet,  würden  Sie 
Ihren  Vater  fragen,  in  welche  Richtung 
Sie  gehen  sollten,  um  Wild  zu  finden. 
Sie  würden  fühlen,  wie  treu  und  inspi- 
riert Ihr  geliebter  Vater  ist. 
Nehmen  Sie  nun  aber  an,  sogar  Ihr 
Vater  hätte  begonnen,  gegen  den 
Herrn  aufzubegehren,  weil  dieser  die 
Familie  in  diese  verzweifelte  Lage  ge- 
bracht hätte.  Wie  würden  Sie  es  emp- 
finden, wenn  Ihr  Vater  und  Ihre  Brü- 
der wegen  ihres  Mangels  an  Glauben 
und  Demut  von  der  Stimme  des  Herrn 
getadelt  würden?  Stellen  Sie  sich  vor, 
die  Stimme  des  Herrn  geböte  Ihrem 
Vater,  auf  jene  Kugel  zu  schauen,  um 
zu  sehen,  „was  dort  geschrieben 
stehf^".  Mit  Ihren  älteren  Brüdern, 
Ihrem  Vater  und  allen  Ihren  Angehöri- 
gen schauen  Sie  gespannt  auf  die  Zei- 
ger. Was  werden  Sie  mitteilen?  Alles 
steht  dicht  gedrängt  um  die  Kugel  und 
beobachtet,  was  geschieht.  Fürchtend 
und  zitternd  erkennen  Sie,  daß  die  Ku- 
gel aus  einer  anderen  Welt  kommt. 
Wären  Sie  nicht  voller  Angst,  wenn  Sie 
mit  Ihrer  ganzen  Familie  daran  erin- 
nert würden,  daß  die  Zeiger  nur  in  dem 
Maße  funktionieren,  wie  Sie  Glauben, 
Fleiß  und  Aufmerksamkeit  darauf  ver- 
wenden*^? 

Was  wäre,  wenn  Sie  nach  einer  lan- 
gen, trübseligen  Reise  Ihre  Brüder 
schließlich  dazu  überredeten,  Ihnen 
beim  Bau  eines  Schiffes  zu  helfen  und 
sich  damit  auf  den  weiten  Ozean  zu 
wagen?  Nach  kurzer  Fahrt  würden  die 
Spindeln  nicht  mehr  arbeiten,  und  das 
Schiff  würde  wegen  der  Kleingläubig- 
keit Ihrer  groben  und  grausamen  Brü- 
der zurückgetrieben''.  Was  wäre,  wenn 
sie  Ihnen  Hände  und  Füße  bänden, 
bis  Sie  Schmerzen  an  den  Armen  und 
Knöcheln  hätten?  Was  würden  Sie  von 
all  dem  halten,  wenn  Sie  wüßten,  daß 
die  Spindeln  arbeiteten,  sofern  Ihre 
Brüder  getreu  nach  dem  Wort  des 
Herrn  lebten?  Und  was  würden  Sie 
denken,    wenn    schließlich    folgendes 
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geschähe:  Der  Engel  würde  Ihnen  zu 
Hilfe  kommen  und  Ihre  Bande  lösen; 
Ihre  Brüder  würden  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Buße  tun,  und  die  Spin- 
deln würden  wieder  funktionieren,  so 
daß  Sie  Ihre  Reise  fortsetzen  könnten? 
Die  Kugel,  die  man  Liahona  nennt  — 
was  übersetzt  „Kompaß"  bedeutet  — , 
wurde  vom  Herrn  eigens  dazu  geschaf- 
fen, Lehi  auf  der  Reise  durch  die  Wild- 
nis den  Weg  zu  weisen.  Hätte  jeder 
von  Ihnen  nicht  auch  gern  eine  solche 
Kugel,  die  Ihnen  immer  dann,  wenn 
Sie  einen  Fehler  begangen  haben,  den 
richtigen  Weg  zeigt  und  an  Sie  ge- 
schriebene Worte  ausweist,  so  daß  Sie 
stets  Ihre  Fehler  erkennen? 
Meine  jungen  Brüder,  Sie  alle  haben 
eine  solche  Kugel.  Der  Herr  hat  jedem 
jungen  Mann,  ja,  allen  Menschen,  ein 
Gewissen  gegeben.  Es  meldet  sich 
stets,  wenn  wir  uns  auf  einen  falschen 
Pfad  .begeben.  Es  schweigt  nie,  so- 
lange wir  zuhören.  Man  kann  sich  na- 
türlich an  die  Mahnungen  des  Gewis- 
sens so  gewöhnen,  daß  man  sie 
schließlich  nicht  mehr  beachtet.  Dann 
fallen  sie  uns  gar  nicht  mehr  auf. 


Sie  müssen  sich  bewußt  werden,  daß 
Sie  in  Ihrer  Persönlichkeit  etwas  Kom- 
paßähniiches  haben,  etwas  nach  der 
Art  eines  Liahona.  Jedes  Kind  erhält 
es.  Wenn  es  acht  Jahre  alt  ist,  weiß  es, 
was  gut  und  böse  ist,  falls  seine  Eltern 
es  gut  unterwiesen  haben.  Wenn  es 
auf  seinen  „Liahona"  nicht  achtet, 
flüstert  es  ihm  schließlich  nichts  mehr 
zu.  Wenn  wir  jedoch  eingedenk  sind, 
daß  wir  alle  etwas  haben,  was  uns  in 
die  richtige  Richtung  lenkt,  werden  wir 
keinen  falschen  Kurs  steuern.  Dann 
brauchen  wir  nicht  zu  leiden,  unser  Bo- 
gen wird  nicht  zerbrechen,  und  unsere 
Kinder  brauchen  nicht  vor  Hunger  zu 
weinen.  Aber  dafür  müssen  wir  darauf 
hören,  was  unser  Liahona,  unser  Ge- 
wissen, gebietet. 

Brüder,  es  war  herrlich,  daß  wir  alle 
heute  abend  hier  zusammen  waren. 
Soeben  hat  man  uns  aus  Melbourne  in 
Australien  angerufen  und  uns  mitge- 
teilt, daß  unsere  Konferenz  dort  sehr 
gut  empfangen  wird.  Dies  ist  der  dritte 
Ort  in  der  Welt,  von  wo  wir  eine  Nach- 
richt darüber  erhalten  haben. 
Brüder,  wir  haben  heute  abend  einige 


hervorragende  Reden  gehört.  Der  Herr 
segne  uns,  daß  wir  darüber  nachsin- 
nen und  diese  Worte  unser  Herz  erfül- 
len lassen.  Er  helfe  uns,  das  große 
Werk  auszuführen,  das  er  uns  aufge- 
tragen hat.  Es  gibt  Gott  wirklich,  und 
ebenso  existiert  der  Erlöser  der  Welt. 
Er  hat  einen  Plan  für  uns,  und  er  hat 
uns  wissen  lassen,  daß  unser  „Liaho- 
na" nicht  funktioniert,  wenn  er  uns 
wegen  unserer  Lebensführung  keine 
zuverlässige  Botschaft  mehr  übermit- 
teln kann.  Vielleicht  verstehen  wir  nicht 
alles  in  vollem  Maße,  was  uns  der  Herr 
gebietet,  aber  ich  glaube  und  bete,  daß 
wir  zu  diesem  Verständnis  gelangen 
und  ernsthaft  über  alles  nachdenken, 
was  wir  von  unseren  Führern  auf  die- 
ser Konferenz  hören.  Der  Herr  möge 
uns  segnen,  Brüder.  Er  gebe  uns  Frie- 
den, Freude  und  Trost;  darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi,  amen. 

1)  1.  Ne.  16:10.  2)  Siehe  V.  28.  3)  V.  29.  4)  V.  20. 
5)  V.  26.    6)  V.  28.    7)  Siehe  1.  Ne.  18:9  ff. 
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Auf  den  Konferenzen  soll  die  Stimme 
der  Warnung  erschallen,  und  nachdem 
wir  sie  vernommen  haben,  obliegt  es 
uns  ganz  gewiß,  unsere  Mitmenschen 
zu  warnen. 


Warum  Konferenzen  ? 


Überall,  wohin  ich  komme,  schei- 
nen die  Menschen  gern  etwas  über  die 
Gebietskonferenzen  hören  zu  wollen, 
die  wir  in  der  ganzen  Welt  veranstal- 
ten. Heute  möchte  ich  kurz  erklären, 
warum  wir  sie  abhalten  und  wie  sie 
durchgeführt  werden,  wie  die  Men- 
schen darauf  reagieren  und  was  für 
Wirkungen  sie  in  den  verschiedenen 
Gebieten  hervorrufen.  Ich  werde  vor 
allem  auf  die  Gebietskonferenzen  ein- 
gehen, die  im  Sommer  1976  in  Europa 
abgehalten  worden  sind. 
Wie  Präsident  Kimball  erklärt  hat,  ist 
die  Kirche  überall  in  der  Welt  so 
schnell  gewachsen,  daß  es  nicht  mehr 
sinnvoll  ist,  die  Durchführung  von  Ge- 
neralkonferenzen auf  jene  zwei  zu  be- 
schränken, die  im  April  und  Oktober 
jedes  Jahres  am  Sitz  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  Salt  Lake  City  stattfinden.  Erstens 
ist  es  unmöglich,  für  alle  Platz  zu 
schaffen,  die  aus  den  vielen  Ländern 
kommen  könnten,  und  zweitens  wür- 
den viele  zwar  gern  kommen,  können 
es  aber  nicht.  So  kommen  wir  mit  den 
Konferenzen  zu  den  Menschen. 
Die  Gebietskonferenzen  werden  in  der 
ganzen  Welt  abgehalten,  jeweils  an 
wichtigen  Punkten.  Sie  dienen  dazu, 
daß  der  Präsident  der  Kirche  mit  den 
Mitgliedern  zusammentreffen  kann, 
und  diese  sollen  den  Propheten  und 
die  anderen  Führer  der  Kirche  samt 
ihren  Frauen  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht sehen  können.  Der  Hauptzweck 
dieser  Konferenzen  besteht  darin,  den 
Menschen  das  Evangelium  in  ihrer  ei- 
genen Umgebung  und  Sprache  zu  brin- 
gen und  die  Heiligen  zur  Pflichterfül- 
lung  anzuhalten,   ihren   Glauben   und 


ihren  Einsatz  zu  fördern  und  die  Stim- 
me der  Warnung  ertönen  zu  lassen. 
Obwohl  es  in  75  Ländern  Mitglieder 
der  Kirche  gibt,  bestehen  Organisatio- 
nen der  Kirche  nur  in  58  Staaten,  wo 
viele  verschiedene  Sprachen  gespro- 
chen werden.  Bisher  haben  wir  zehn 
Serien  von  Gebietskonferenzen  veran- 
staltet. Die  Versammlungen  fanden  in 
28  verschiedenen  Ländern  statt.  Die 
Besucherzahlen  schwankten  pro  Ver- 
sammlung zwischen  1  600  und  16  000. 
Insgesamt  wurden  diese  Konferenzen 
von  fast  200  000  Menschen  besucht,  die 
aus  34  Ländern  kamen. 
Einer  solchen  Konferenz  wohnen  ge- 
wöhnlich zwei  Brüder  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  sowie  zwei  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  bei,  ferner  zwei  oder 
drei  andere  Führer  der  Kirche  sowie 
der  jeweilige  Gebietsbeauftragte.  Je- 
der von  ihnen  bringt  seine  Frau  mit. 
Das  Programm  einer  derartigen  Kon- 
ferenz sieht  gewöhnlich  folgender- 
maßen aus: 

Den  Auftakt  bietet  jeweils  ein  für  die 
Länder  des  betreffenden  Gebiets  cha- 
rakteristisches Kulturprogramm,  das 
an  einem  Abend  stattfindet.  Auf  den 
bisherigen  Konferenzen  dieser  Art 
wurde  ein  blendendes  Kulturprogramm 
dargeboten.  Es  zeigt,  über  was  für  aus- 
gezeichnete Fähigkeiten  die  örtlichen 
Mitglieder  verfügen. 
Sodann  gibt  es  eine  Mutter-Tochter- 
Versammlung.  Dort  sprechen  meist 
Ehefrauen  der  Männer,  die  zur  Ersten 
Präsidentschaft  gehören,  und  eine  ört- 
liche Schwester,  ferner  einer  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  nebst  anderen 
Führern  der  Kirche.  Die  Redner  legen 
Nachdruck  auf  die  wichtigen  Aufgaben 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 

der  Frauen  in  der  Kirche  samt  ihren 
Hilfsorganisationen  und  im  Gemeinwe- 
sen sowie  auf  ihren  starken  Einfluß, 
den  sie  auf  ihre  Kinder  ausüben.  Eine 
Frau  soll  mit  Gott  beim  Ausführen  sei- 
nes Plans  zusammenwirken,  indem  sie 
seinen  Geistkindern  das  irdische  Le- 
ben schenkt,  sie  im  Sinne  des  Evange- 
liums erzieht  und  sie  auf  die  Rückkehr 
in  die  Gegenwart  unseres  Vaters  im 
Himmel  vorbereitet.  Keine  Aufgabe  ist 
für  eine  Frau  wichtiger,  und  nichts 
macht  sie  zufriedener.  Daran  werden 
die  Schwestern  auf  der  Gebietskonfe- 
renz erinnert. 

Für  die  Väter  und  Söhne  findet  außer- 
dem eine  Priestertumsversammlung 
statt. 

Auf  jeder  Gebietskonferenz  wird  ein 
besonderes  Essen  gegeben,  wo  die 
Führer  der  Kirche  und  ihre  Ehefrauen 
persönlichen  Kontakt  zu  den  Priester- 
tumsführern  der  Pfähle  und  Mission 
und  deren  Gattinnen  aufnehmen  kön- 
nen. Auch  Hauptversammlungen  fin- 
den statt,  wo  gewöhnlich  Mitglieder 
der  Ersten  Präsidentschaft,  andere 
Führer  der  Kirche  und  örtliche  Beamte 
sprechen. 

Die  Menschen,  die  diese  Konferenzen 
besuchen,  kommen  aus  Dörfern,  klei- 
neren Ortschaften  oder  Städten,  wo  die 
Mitglieder  der  Kirche  stets  eine  Min- 
derheit darstellen,  ja,  oft  nur  einige 
wenige  Seelen  zählen.  Viele  von  ihnen 
müssen,  um  der  Konferenz  beiwohnen 
zu  können,  mehrere  hundert  Kilometer 
zurücklegen,  manchmal  sogar  einige 
Tage  unterwegs  sein  und  auch  sonst 
große  Opfer  bringen. 
Der  auf  der  Konferenz  anwesende  Ge- 
bietsbeauftragte (er  hat  den  Rang  ei- 
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ner  Generalautorität)  hält  immer  eine 
Rede  auf  solchen  Versammlungen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  Ge- 
bietsbeauftragten einmal  meine  Aner- 
kennung für  ihre  hervorragende  Arbeit 
aussprechen.  Ihre  Kenntnis  des  jeweili- 
gen Gebiets  und  der  dort  lebenden 
Menschen  kommt  allen  zugute,  und 
ihre  Worte  sind  stets  begeisternd. 
Ebenso  erreichen  die  örtlichen  Mitglie- 
der ein  hohes  geistiges  Niveau  da- 
durch, daß  sie  das  Evangelium  klar  ver- 
stehen, fest  daran  glauben  und  ent- 
schlossen sind,  sowohl  selbst  danach 
zu  leben  als  auch  andere  bei  einer  sol- 
chen Lebensführung  zu  unterstützen. 
Für  die  Musik  sorgen  örtliche  Chöre, 
die  sich  aus  vielen  kleineren  Chören 
zusammensetzen.  Ein  Chor  zählt  100 
bis  300  Sänger,  von  denen  viele  große 
Entfernungen  bewältigen  müssen.  Lan- 
ge Stunden  wird  geübt,  bis  die  best- 
mögliche Leistung  erreicht  ist.  Ich  be- 
glückwünsche diese  Chöre  zu  ihren 
Darbietungen.  Die  großartigen  Musik- 
beauftragten der  einzelnen  örtlichen 
Einheiten  machen  immer  einen  starken 
Eindruck  auf  mich.  Zum  Abschluß  un- 
serer Konferenzen  singen  die  Chöre 
Lieder  wie:  „Wir  danken  dir,  Herr,  für 
Propheten"  und  „Gott  sei  mit  euch  bis 
aufs  Wiedersehn".  In  diesem  Augen- 
blick sind  viele  zu  Tränen  gerührt. 
In  den  Städten,  die  wir  aus  diesem  An- 
laß aufsuchen,  geben  wir  oft  eine  Pres- 
sekonferenz, um  auf  die  Kirche  und  die 
Früchte  des  Evangeliums  aufmerksam 
zu  machen.  In  den  Berichten,  worin 
man  sich  über  die  Kirche  äußert,  wird 
immer  wieder  betont,  daß  ein  Mormo- 
ne, der  seinem  Glauben  gemäß  lebt, 
gesünder,  glücklicher  und  erfolgreicher 
ist  als  andere  Menschen  und  auch  eine 
größere  Lebenserwartung  hat.  Im 
Verein  mit  den  spirituellen  Versamm- 
lungen führt  diese  Publizität  zu  mehr 
Glauben  und  Hingabe,  Begeisterung 
und  Aktivität. 

Es  ist  eine  wahre  Freude,  mit  Neube- 
kehrten zu  reden.  Eine  Schwester  hat 
mir  erzählt,  was  für  eine  Freude  sie  bei 
ihrer  Bekehrung  erfüllte,  weil  sie  nie 
zuvor  erkannt  hatte,  daß  Gott  ein  per- 
sönliches Wesen  ist  und  daß  sie  selbst 
eines  seiner  Geistkinder  ist.  Nun  wußte 
sie,  daß  sie  einst  im  buchstäblichen 
Sinne  auferstehen  wird  und  durch  eine 
evangeliumsgemäße       Lebensführung 


und  das  Befolgen  der  Gebote  ewiges 
Leben  in  der  Gegenwart  Gottes  haben 
kann. 

Eine  andere  Schwester  trauerte  vor 
ihrer  Taufe  über  den  Tod  eines  Kin- 
des. Alles  schien  für  sie,  wie  sie  er- 
zählte, hoffnungslos,  bis  sie  von  der 
Lehre  des  Evangeliums  hörte,  wonach 
eine  Frau  mit  gottgegebener  Vollmacht 
für  dieses  Leben  und  für  alle  Ewigkeit 
an  ihren  Mann  gesiegelt  werden  kann. 
Sie  erfuhr  auch,  daß  ihr  und  ihrem 
Mann  ihr  kleines  Kind  angesiegelt  wer- 
den kann  und  daß  nach  der  Siegelung 
geborene  Kinder  zu  dieser  ewigen  Fa- 
milie gehören  werden. 
Wir  richten  an  diese  ergebenen  Mit- 
glieder klare  und  einfache  Worte,  wenn 
nötig  mit  Hilfe  von  Dolmetschern.  Ich 
mache  ihnen  klar,  daß  eine  große  Ver- 
antwortung auf  ihnen  ruht,  weil  sie  in 
dem  Land,  wo  sie  leben,  einen  spürba- 
ren guten  Einfluß  ausüben  sollen.  Sie 
dürfen  niemals  den  Mut  verlieren,  son- 
dern sollen  ein  vorbildliches  Leben 
führen,  ihre  Kinder  zum  Befolgen  der 
Gebote  anhalten  und  beim  Verbreiten 
des  Evangeliums  mithelfen,  indem  sie 
es  ihren  Mitmenschen  verkündigen. 
Wenn  ich  auf  diesen  Konferenzen  da- 
von spreche,  daß  die  örtlichen  Mitglie- 
der eine  Minderheit  darstellen,  erinne- 
re ich  sie  gern  daran,  daß  es  bei  der 
Gründung  der  Kirche  im  Jahre  1830 
nur  sechs  eingetragene  Mitglieder  gab. 
Damals  gebot  der  Herr  ihnen,  der  gan- 
zen Welt  das  Evangelium  zu  predigen. 
Diese  Aufforderung  muß  geradezu 
entmutigend  gewesen  sein,  aber  trotz 
Mühsal  und  Verfolgung  machten  sich 
die  Mitglieder  daran,  ihr  Folge  zu  lei- 
sten. Man  trieb  sie  von  Ort  zu  Ort  und 
brannte  ihre  Häuser  nieder,  nahm 
ihnen  ihr  Eigentum  und  zerstörte  ihre 
Tempel,  doch  blieben  sie  um  des  Evan- 
geliums willen  dem  Glauben  treu.  In- 
zwischen sind  wir  mehr  als  dreieinhalb 
Millionen  Mitglieder,  und  über  24  000 
Missionare  helfen  mit,  die  Evange- 
liumsbotschaft zu  verbreiten. 
Daneben  erinnere  ich  die  Heiligen  an 
die  zahllosen  Opfer  der  Pioniere.  Sie 
mußten  ihr  bequemes  Zuhause  in  Nau- 
voo  verlassen  und  durch  die  Wildnis 
ziehen.  Die  einen  kamen  auf  der  Reise 
um,  die  anderen  litten  Entbehrungen. 
Sie  wußten  jedoch,  daß  sie  zur  Kirche 
Jesu  Christi  gehörten,  und  so  setzten 


sie  ihren  Marsch  fort,  der  Tatsache  ein- 
gedenk —  auch  wir  sollten  uns  dessen 
bewußt  sein  — ,  daß  sogar  unser  Herr 
und  Heiland  verfolgt  und  schließlich 
ans  Kreuz  geschlagen  wurde.  Er  hat 
sein  Leben  für  uns  hingegeben,  damit 
wir  uns  der  Unsterblichkeit  erfreuen 
und  mit  ihm  ewiges  Leben  haben  kön- 
nen, sofern  wir  seine  Lehre  annehmen 
und  beherzigen. 

Unsere  Mitglieder  müssen  den  Abfall 
vom  Glauben  und  die  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  verstehen  und 
ein  Zeugnis  davon  haben,  daß  Joseph 
Smith  von  Gott  beauftragt  war.  Ferner 
müssen  sie  das  Wort  der  Weisheit  be- 
greifen und  befolgen  und  sich  ganz  zu 
der  Auffassung  bekehren,  daß  der 
Geist  Gottes  nicht  in  einem  unreinen 
Körper  wohnen  kann. 
Ich  wünschte,  ich  könnte  Ihnen  von 
dem  angenehmen  Geist  berichten,  den 
alle  Redner  ausstrahlen,  desgleichen 
von  ihren  begeisternden  Worten.  Die 
Zeit  erlaubt  es  mir  jedoch  nicht.  So  will 
ich  wenigstens  einige  Ausschnitte  aus 
den  Reden  wiedergeben,  die  auf  den 
letzten  Gebietskonferenzen  gehalten 
worden  sind. 

In  seiner  milden  und  liebevollen  Art 
entbot  Präsident  Kimball  den  Heiligen 
seinen  Gruß  und  segnete  sie  im  Na- 
men des  Herrn.  Er  ermahnte  sie  ein- 
dringlich, die  Gebote  zu  halten,  ehrlich 
und  rechtschaffen  zu  sein  und  der  Welt 
ein  Beispiel  zu  geben. 
Ich  möchte  auch  eine  Rede  erwähnen, 
die  von  der  Keuschheit  handelte.  Der 
Präsident  drückte  sich  so  klar  aus,  daß 
nicht  nur  jeder  ihn  verstehen,  sondern 
niemand  ihn  mißverstehen  konnte.  Er 
verglich  das  Leben  unserer  jungen 
Menschen  mit  einem  Schiff  auf  stürmi- 
scher See  und  sagte,  daß  viele  Schiffe 
samt  ihrer  Ladung  und  den  Passagie- 
ren untergehen,  weil  sie  mit  anderen 
Schiffen  zusammenstoßen,  einen  Eis- 
berg rammen  oder  auf  Klippen  gera- 
ten. Wie  er  erklärte,  hat  man  ein  neues 
Signalgerät  entwickelt,  das  vor  jeder 
Kollision  rechtzeitig  warnt  und  so  lan- 
ge Signale  aussendet,  bis  die  Gefahr 
abgewendet  ist. 

Nach  Präsident  Kimballs  Worten  reisen 
unsere  jungen  Menschen  sozusagen 
auf  einem  Ozean,  wo  großes  Unheil 
über  sie  kommen  kann,  wenn  sie  nicht 
auf  die  Warnungen  hören.  Er  sagte: 
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„Ich  trage  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  die  Jugend  und  ilir  Wohl 
Verantwortung,   und   so   erhebe   ich 
als  Führer  der  Kirche  laut  und  fest 
meine  Stimme  und  sage  der  Jugend: 
In  eurem  Alter  lauern  auf  euch  eini- 
ge Gefahren,  ja,  ihr  befindet  euch 
in  einem  gefährlichen  Gelände.  Be- 
herrscht euch  und  haltet  aus,  dann 
könnt    ihr    den    Sturm    überstehen. 
Wenn  man  uns  warnt,  sollen  wir  dar- 
auf hören  und  die  Warnung  beherzi- 
gen. Wir  sollen  aufpassen  und  die 
Klippen,  die  Felsen  und  die  anderen 
Gefahrenzonen  meiden." 
Mit  großem   Nachdruck  verurteilte  er 
Unzucht,  Ehebruch  und  andere  Perver- 
sionen.   Er    zitierte    Paulus,    der    die 
Heiligen  vor  der  Gemeinschaft  mit  Un- 
züchtigen warnte  und  ihnen  gebot,  sol- 
che Menschen  aus  ihrer  Mitte  zu  tun\ 
Präsident  Kimball  fuhr  fort:  „Wenn  un- 
sere jungen  Leute  nur  lernen  könnten, 
wie  wichtig  es  ist,  immer  in  guter  Ge- 
sellschaft zu  sein!  Niemals  dürfen  sie 
Umgang  mit  Menschen  haben,  die  ihre 
Grundsätze  nicht  genau  nehmen!  Wir 
müssen  wiederholen,  was  wir  schon 
viele  Male  gesagt  haben:  Mit  all  den 
großen  und  kleinen  Sünden,  die  mit  der 
Unzucht   einhergehen,    war   diese   zu 
Adams,  Moses  und  Paulus'  Zeit  etwas 
Böses,  das  vom  Herrn  uneingeschränkt 
verurteilt  wurde.  Das  gleiche  gilt  für 
die  heutige  Zeit.  Die  Kirche  toleriert 
keine  Form  der  Perversion." 
Er  betonte,  wie  schwerwiegend  solche 
Sünden  sind,  sprach  aber  auch  über 
wahre   Buße   und   ebnete   damit  dem 
Sünder  den  Weg  zur  Vergebung.  Aus 
dem  Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  zitier- 
te er  nachstehendes: 

„Sehet,  wer  Buße  getan  hat,  dem 
sind  seine  Sünden  vergeben,  und 
ich,  der  Herr,  erinnere  mich  ihrer 
nicht  mehr. 

Daran  könnt  ihr  erkennen,  ob  ein 
Mensch  für  seine  Sünden  Buße  ge- 
tan: sehet,  er  wird  sie  bekennen  und 
ablegen^." 
Ferner  sagte  er: 
„Damit  jeder  versteht,  was  für  einen 
Standpunkt  die  Kirche  in  Fragen  der 
Moral  einnimmt,  erklären  wir  be- 
stimmt und  unwiderruflich,  daß  die 
Sittlichkeit  kein  abgetragenes  und 
altmodisches  Kleid  ist,  dessen  Far- 
ben schon  verblaßt  sind.  Gott  ist  der- 


selbe, gestern,  heute  und  immerdar; 
seine  Bündnisse  und  Lehren  ändern 
sich  nicht  Die  Kirche  hält  die  auf  uns 
überkommenen  Werte  hoch  —  nicht, 
weil  sie  alt  sind,  sondern  weil  sie 
sich  von  Epoche  zu  Epoche  als  rich- 
tig erwiesen  haben. 
Unerlaubter  Sex  führt   nur  zu   Un- 
glück und  Enttäuschung,  zu  Ekel  und 
gewöhnlich  auch  zur  Isolierung  des 
Sünders.  In  einer  dunklen,  unglück- 
lichen Stunde  kann  man  sein  ganzes 
Leben  zerstören.  Die  einmal  preis- 
gegebene  Keuschheit   und   Tugend 
läßt  sich  nicht  zurückgewinnen.  Ich 
schließe   mit  den  Worten   des  Pro- 
pheten Jesaja:  , Reinigt  euch,  die  ihr 
des  Herrn  Geräte  tragt^." 
Nach  Thomas  S.  Monsons  Worten  ist 
eine  Gebietskonferenz  eine  Zeit,  wo 
man  nachdenken,  beten  und  Entschlüs- 
se  fassen   soll.    Hinsichtlich    der  Ent- 
scheidungsfreiheit hat  er  gesagt: 
„Die  Gabe  der  Entscheidungsfreiheit 
ist  von  überwältigender,  ewiger  Be- 
deutung.   Was   für    Entscheidungen 
werden  Sie  fällen?  Kehren  wir  nicht 
als  die  gleichen  Menschen  nach  Hau- 
se zurück,  die  wir  vor  dieser  Kon- 
ferenz waren,  sondern  schreiten  wir 
erhobenen  Hauptes  aus  diesem  Ge- 
bäude —  mit  einem  erfüllten  und  be- 
wegten Herzen." 
Er  gab  mehrere  Anregungen,  wie  wir 
die  uns  gesteckten  Ziele  erreichen  kön- 
nen. Als  erstes  nannte  er  das  Zuhören 
und   Gehorchen.   Er  hob   hervor,  wie 
wichtig  es  ist,  was  der  Herr,  was  die 
Propheten  und  was  die  Eltern  sagen 
und  was  uns  die  leise,  feine  Stimme 
zuflüstert.   Er  forderte  alle  Anwesen- 
den auf,  die  Ohren  vor  der  trällernden 
Rattenfängermelodie  des   Luzifers  zu 
verschließen,  womit  er  uns  zur  Sünde 
verlocken  will,  und  dafür  aufmerksam 
auf  die  Stimme  der  Wahrheit  zu  hören. 
Sein  nächster  Hinweis  betraf  das  Ler- 
nen. Aus  dem  Brief  des  Jakobus  zitier- 
te er  die  Worte:  „Seid  aber  Täter  des 
Worts  und  nicht  Hörer  allein,  wodurch 
ihr  euch  selbst  betrüget''."  Wie  er  den 
Mitgliedern  erklärte,  müssen  wir  uns 
aus  der  Schrift  und  aus  anderen  guten 
Büchern  Kenntnisse  aneignen;  ebenso 
müssen  wir  aus  dem   Leben  vorbild- 
licher Menschen  wie  der  Führer  der 
Kirche  lernen. 
Sodann  riet  er  den  Heiligen  zu  arbei- 


ten. Er  erinnerte  an  Nephis  Worte:  „Ich 
will  hingehen  und  das  tun,  was  der 
Herr  geboten  hat^."  Ferner  forderte  er 
uns  auf,  anderen  dadurch  Zeugnis  zu 
geben,  daß  wir  für  den  Aufbau  des  Rei- 
ches Gottes  arbeiten. 
Schließlich  sprach  er  davon,  daß  wir 
unsere  Mitmenschen  lieben  sollen  und 
daß  der  Erlöser  zu  dem  Schriftgelehr- 
ten gesagt  hat,  das  erste  und  größte 
Gebot  bestehe  darin,  Gott  zu  lieben, 
und  das  nächste  laute:  „Du  sollst  dei- 
nen Nächsten  lieben  wie  dich  selbst*^." 
Abschließend  sagte  er: 

„Bald  vi/ird  diese  Serie  von  Konfe- 
renzversammlungen —  sie  sind  von 
historischer  Bedeutung  —  zu  Ende 
sein.    Die    Menschen   werden    nach 
Hause   fahren,    die   Lichter  werden 
verlöschen,  und  die  Orgelmusik  wird 
verklingen,  aber  Sie  und  ich  werden 
veränderte  Menschen  sein.  Wir  ha- 
ben die  Stimme  eines  Propheten  ge- 
hört, ja,  die  Stimme  Präsident  Spen- 
cer W.  Kimballs.  Wir  haben  Gott  in 
Liebe  verehrt,  und  wir  haben  gespürt, 
daß  der  Vater  im  Himmel  Wohlgefal- 
len daran  hatte.  Hoffentlich  hat  sich 
jeder  von  uns  vorgenommen,  zuzuhö- 
ren und  zu  gehorchen,  zu  lernen  und 
zu  arbeiten  sowie  seine  Mitmenschen 
zu  lieben.  Der  Herr  wird  uns  gewiß 
unablässig  zur  Seite  stehen,  damit 
wir  diese  Vorsätze  ausführen  kön- 
nen. , Siehe,  ich  stehe  vor  derTür  und 
klopfe  an.  So  jemand  meine  Stimme 
hören  wird  und  die  Tür  auftun,  zu 
dem  werde  ich  eingehen^.' " 
Ein  gutes  Beispiel  für  den  Grundge- 
danken unserer  Konferenzen  war  Boyd 
K.  Packers  Rede  über  die  „Stimme  der 
Warnung".    Zunächst    zitierte    er    aus 
dem   1.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse',  worin  der  Herr  sagt: 
„Die    Stimme    der    Warnung    wird 
durch  den  Mund  meiner  Jünger,  die 
ich  in  diesen  letzten  Tagen  erwählt 
habe,  an  alle  Völker  ergehen. 
Sie  werden  ausgehen  und  niemand 
soll  sie  hindern,  denn  ich,  der  Herr, 
habe  es  ihnen  geboten^." 
Er  kam  dann  auf  den  Bruch  des  Teton- 
Staudamms  in  Idaho  zu  sprechen,  der 
sich  vor  kurzem  ereignet  hat,  und  schil- 
derte lebendig,  was  geschah,  als  Häu- 
ser, Kirchen  und  ganze  Ortschaften  in 
den  Fluten  versanken.  Insgesamt  wur- 
den 790  Häuser  zerstört;  800  weitere 
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wurden  schwer  beschädigt.  Beträcht- 
liche Schäden  entstanden  auch  an 
Schulen,  Kirchen,  Geschäftshäusern 
usw.  Ungefähr  7  800  Menschen  befan- 
den sich  in  dem  Gebiet,  das  von  der 
Flutwelle  erfaßt  wurde,  und  weiter  un- 
ten drohte  noch  weiteren  25  000  bis 
30  000  Gefahr.  Ich  zitiere: 

„Was  geschah  aber  mit  den  Men- 
schen   an   jenem    Samstagmorgen? 
Ein  Wunder  ereignete  sich  I  Zwar  fan- 
den einige  den  Tod,  aber  es  waren 
nur  sechs;  sie  ertranken.  Wie  war  es 
möglich,   daß  so  schreckliche  Zer- 
störungen angerichtet  wurden,  aber 
nur   so   wenige   Verluste   an    Men- 
schenleben zu  beklagen  waren?" 
Die  Antwort  auf  diese   Frage  lautet: 
Die  Bevölkerung  wurde  gewarnt.  Eini- 
ge fühlten  an  jenem  Morgen  eine  ge- 
wisse Beunruhigung,  und  so  handelten 
sie  sofort  entsprechend,  als  die  War- 
nung kam.  Sie  schenkten  der  Warnung 
Beachtung,   wie  es   bei    Heiligen   der 
Letzten  Tage  üblich  ist.  Sie  hatten  die 
Offenbarung  gelesen,  worin  geschrie- 
ben steht: 
„Denn  dies  ist  ein  Tag  der  Warnung 
und  nicht  ein  Tag  vieler  Worte,  denn 
ich,  der  Herr,  werde  meiner  in  den 
letzten  Tagen  nicht  spotten  lassen'." 
Nach    wissenschaftlichen    Berechnun- 
gen —  so  führte  Bruder  Packer  aus  — 
hätten  5  300  Personen  umkommen  kön- 
nen, aber  es  waren  nur  ganz  wenige. 
Man  konnte  sich  auch  nicht  einfach  da- 
durch retten,  daß  man  ins  Obergeschoß 
ging  oder  auf  das  Dach  stieg.  Die  Häu- 
ser wurden  ja  völlig  fortgespült,  und 
die  meisten  mußten  mehrere  Kilometer 
zurücklegen,  um  höher  gelegenes  Ge- 
lände zu  erreichen.  Sie  wurden  geret- 
tet, weil  sie  auf  eine  Warnung  hörten, 
und  sie  gaben  die  Warnung  auch  an 
ihre  Nachbarn  weiter. 
Sodann    zitierte    er    erneut    aus    den 
Offenbarungen: 
„Und  jene,  die  sie  auf  ihren  Reisen 
gewarnt  haben,  sollen  den  Herrn  an- 
rufen und  über  die  erhaltene  War- 
nung   eine   Weile   in    ihren    Herzen 
nachdenken  . . .  Sehet,  ich  habe  euch 
ausgesandt,  Zeugnis  zu  geben  und 
das  Volk  zu  warnen,  und  es  gebühret 
jedermann,  der  gewarnt  worden  ist, 
seine  Mitmenschen  zu  warnen''^." 
Bruder  Packer  fuhr  fort:    „Auf  diese 
Weise  wurden  sie  gerettet.  Jeder,  der 


gewarnt  worden  war,  gab  die  Warnung 
an  seine  Familie  und  seine  Nachbarn 
weiter  . .  .  Glauben  Sie,  daß  man  ein- 
ander auf  gleichgültige  und  oberfläch- 
liche Art  gewarnt  hat?  Nein,  sondern 
man  rief,  schrie  und  hupte.  Man  wand- 
te jedes  Mittel  an,  um  die  Warnung  zu 
verbreiten.  , Hinaus  aus  dem  Tal,  eine 
Flutwelle  kommt!' 

Von  den  sechs  Ertrunkenen  stand  einer 
direkt  unterhalb  des  Dammes  und  hat- 
te somit  keine  Chance  zu  entkommen. 
Die  anderen  fünf  kümmerten  sich  teils 
nicht  um  die  Warnung,  teils  gingen  sie 
noch  einmal  zurück,  um  etwas  mitzu- 
nehmen. Jeder,  der  gewarnt  worden 
war,  warnte  seinen  Nachbarn.  Es  ge- 
schah Wunder  auf  Wunder,  fürwahr, 
das  ganze  Geschehen  war  ein  einziges 
überragendes  Wunder!  Die  ganze 
Katastrophe  hatte  den  Charakter  einer 
Warnung." 

Bruder  Packer  beendete  seine  Schilde- 
rung wie  folgt: 
„Nach  dem  Plan  des  Herrn  ist  es  ge- 
rade Samstagmorgen.  Wir  gehen  zu- 
frieden an  unsere  Arbeit  und  denken 
an  unsere  gewöhnlichen  Sorgen  des 
Lebens.  Viele  von  uns  haben  jedoch 
ein  beunruhigendes,  ängstliches  Ge- 
fühl.  Und   auf   diesen   Konferenzen 
haben  wir  gehört,  wie  der  Prophet 
und  die  Apostel  die  Stimme  der  War- 
nung  erhoben    und   gesagt   haben: 
, Kommt  heraus  aus  dem  Tal,  kommt 
auf  höher  gelegenes  Gelände.  Rettet 
euch  vor  der  Flut  des  Bösen  und  des 
spirituellen    Untergangs!'    Und    ich 
wiederhole:  Es  gebührt  jedem,  der 
gewarnt  worden  ist,  seine  Mitmen- 
schen zu  warnen." 
Somit,  Brüder,  Schwestern  und  Freun- 
de, besteht  der  Hauptzweck  der  Ge- 
bietskonferenzen,   der    Generalkonfe- 
renzen und  dieser  Konferenz  darin,  die 
Stimme  der  Warnung  ertönen  zu  las- 
sen. Sie,  die  Sie  zuhören  und  gewarnt 
worden  sind,   müssen  nun  auch   Ihre 
Mitmenschen  warnen.  Wenn  wir  den 
Warnungen  keine  Beachtung  schenken 
oder  sie  nicht  an   unseren   Nächsten 
weitergeben,  könnten  wir  alle  verloren 
sein. 

In  unserer  Zeit,  wo  so  viele  ihr  Herz 
vom  Wort  des  Herrn  abgewandt  haben 
und  nicht  mehr  darauf  hören,  geziemt 
es  sich,  daß  alle,  die  dennoch  gläubig 
sind,   fleißiger,   getreuer  und   eifriger 


bestrebt  sind,  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  zu  verkündi- 
gen. Ich  lege  Zeugnis  davon  ab,  daß 
Gott  lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist 
und  daß  dies  seine  Kirche  ist,  die  er 
durch  unseren  Propheten,  Spencer  W. 
Kimball,  leitet.  Lassen  Sie  uns  so  le- 
ben, daß  wir  mit  unserer  Familie  und 
unseren  Lieben  vor  der  Zerstörung  be- 
wahrt bleiben,  die  unausweichlich  über 
uns  hereinbrechen  wird,  wenn  wir  uns 
nicht  wieder  Gott  zuwenden  und  seine 
Gebote  halten. 

Möge  ein  jeder  Werke  der  Rechtschaf- 
fenheit hervorbringen.  Mögen  wir,  von 
Liebe  erfüllt  und  von  der  Wahrheit 
zeugend,  auf  die  warnende  Stimme 
des  Propheten  hören  und  unsererseits 
auch  unsere  Mitmenschen  warnen. 
Darum  bete  ich  demütig  im  Namen 
Jesu  Christi,  amen. 


1)  1.  Kor.  5:9,  13.  2)  LuB  58:42,  43.  3)  Jes.  52:11. 
4)  Jak.  1:22.  5)  1.  Ne.  3:7.  6)  Matth.  22:39.  7)  Offb. 
3:20.    8)  LuB  1:4,5.    9)  LuB  63:58.    10)  LuB  88:71,81. 
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Dadurch,  daß  wir  uns  selbst  richtig  ein- 
schätzen, gelangen  wir  zu  mehr  Selbst- 
achtung. 


Wie  man  sich  selbst 
in  den  Griff  bekommt 


MARVIN  J.  ASHTON 
vom  Rat  der  Zwölf 


E 


(in  erfolgreicher  Trainer  einer 
Fußballmannschaft  beschrieb  seinen 
besten  Spieler  vor  kurzem  als  einen 
Sportler,  der  eine  besonders  wertvolle 
Eigenschaft  aufweist.  Er  verstehe  sich 
nicht  nur  gut  auf  das  Zusammenspiel  — 
so  erzählte  mir  der  Trainer  — ,  sondern 
er  bringe  auch  als  einzelner  eine  gute 
Leistung.  Er  verfüge  über  alle  körper- 
lichen und  seelischen  Merkmale,  die 
den  Erfolg  bedingen.  Er  ist  stolz  auf 
sich  und  hat  von  sich  eine  positive  Vor- 
stellung. Sein  Verhalten  veranlaßt  sei- 
ne Mannschaftskameraden  und  Freun- 
de zu  der  Feststellung:  „Er  ist  sehr 
ausgeglichen.  Er  weiß,  was  er  will  und 
wie  er  es  erreicht." 

Es  ist  ein  großer  Vorzug,  wenn  man 
sich  in  der  Gewalt  hat.  Oft  ermöglicht 
es  dieser  Vorteil,  daß  man  stolz  auf 
sich  ist,  und  dieser  Stolz  ist  ein  starker 
Ansporn.  Es  ist  eine  Tugend  zu  ver- 
stehen, wer  wir  sind,  und  uns  entspre- 
chend zu  verhalten.  Daß  wir  nach  Got- 
tes Bild  erschaffen  worden  sind,  ist 
eine  ungeheure  Segnung,  womit  aber 
auch  bedeutungsvolle  Pflichten  einher- 
gehen. 

„Wisset  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes 
Tempel  seid  und  der  Geist  Gottes 
in  euch  wohnt? 

Wenn   jemand   den   Tempel   Gottes 
verdirbt,  den  wird   Gott  verderben, 
denn  der  Tempel  Gottes  ist  heilig; 
der  seid  \hr\" 
Wer  im  rechten  Sinne  stolz  ist,  begnügt 
sich  nicht  mit  mageren  Leistungen.  Um 
auf  sich  stolz  sein  zu  können,  braucht 
man  eine  gute  Vorstellung  von  sich. 
Von   dieser   positiven   Selbsteinschät- 
zung hängt  es  ab,  ob  man  zielgerich- 


tet und  effektiv  Selbstbeherrschung 
übt.  Darf  ich  einige  Gedanken  darüber 
vortragen,  wie  man  sich  selbst  in  den 
Griff  bekommt? 

Der  Einband  eines  Buches  wird  ge- 
wöhnlich so  gestaltet,  daß  sich  das 
Buch  —  also  sein  Inhalt  —  möglichst 
leicht  verkaufen  läßt.  Wir  brauchen 
nicht  erst  zu  sterben,  damit  unser 
Äußeres  beurteilt  wird.  Manch  einer 
sagt:  „Es  kommt  doch  auf  das  Innen- 
leben eines  Menschen  an  und  nicht 
darauf,  wie  lang  sein  Haar  oder  sein 
Bart  ist."  Darauf  möchte  ich  antworten: 
„Wenn  diese  Aussage  zutrifft  —  und 
ich  stimme  ihr  zu  — ,  warum  sollte  man 
dann  Gefahr  laufen,  anders  auszu- 
sehen, als  man  tatsächlich  ist?"  Wenn 
es  darum  geht,  auf  andere  Menschen 
dahingehend  einzuwirken,  daß  sie 
mehr  auf  ihre  äußere  Erscheinung  ach- 
ten, läßt  sich  eine  Änderung  gewöhn- 
lich leicht  dadurch  herbeiführen,  daß 
man  höflich  an  seinen  Stolz  und  seine 
Vorstellung  von  sich  selbst  appelliert 
und  ihn  daran  erinnert,  was  er  auf  an- 
dere für  einen  Eindruck  macht. 
Wie  wir  uns  selbst  sehen,  hängt  viel- 
fach von  unserer  Kleidung  ab.  Wer  sich 
ordentlich  und  anständig,  vorteilhaft 
und  bequem  kleidet,  hat  auch  eher  ei- 
ne gute  Vorstellung  von  sich.  Übertrie- 
bene und  unanständige  Kleidung  kann 
hingegen  bei  anderen  einen  falschen 
Eindruck  hervorrufen  und  uns  veranlas- 
sen, etwas  in  uns  zu  sehen,  was  wir 
nicht  sind  oder  nicht  sein  sollen.  Unge- 
eignete Kleidung  kann  auch  dazu  füh- 
ren, daß  man  etwas  Unrechtes  tut.  Eini- 
ge Bekannte,  die  blind  sind,  achte  und 
bewundere  ich  seit  jeher  besonders. 


weil  sie,  obwohl  sie  weder  sich  noch 
andere  sehen  können,  ordentlich  ge- 
kleidet und  gepflegt  aussehen.  Der 
Blinde  oder  jemand,  der  ihm  nahesteht, 
ist  bemüht,  darauf  hinzuwirken,  daß  er 
sich  in  einem  positiven  Licht  sieht.  Wir 
fügen  uns  und  anderen  ein  großes  Un- 
recht zu,  wenn  uns  unser  Aussehen  als 
etwas  erscheinen  läßt,  was  wir  nicht 
sind. 

Es  wäre  vernünftig,  uns  einmal  folgen- 
de Fragen  zu  stellen:  „Kann  ich  auf 
mein  Äußeres  stolz  sein?  Paßt  meine 
Kleidung  zu  mir?"  Können  wir  ein  bes- 
seres Beispiel  für  eine  gute  äußere  Er- 
scheinung finden  als  jene  herrlichen 
Worte  des  Propheten  Joseph  Smith, 
womit  er  beschreibt,  wie  Gott  Vater  und 
sein  Sohn  in  jener  Vision  aussahen?  Er 
sagt:  „Ich  [sah]  zwei  Gestalten,  deren 
Glanz  und  Herrlichkeit  jeder  Beschrei- 
bung spotten^." 

Man  sollte  sich  die  Zeit  nehmen,  sich 
so  zurechtzumachen,  daß  man  für  je- 
den Anlaß  ordentlich  aussieht.  In  die- 
sem Zusammenhang  entsinne  ich  mich 
der  folgenden  Worte  einer  Mutter: 
„Allmählich  ärgerte  es  mich,  daß  die 
Kinder  immer  sagten:  ,Wohin  gehst  du 
denn,  Mutti?',  nur  weil  ich  mir  die  Zeit 
nahm,  mein  Haar  zurechtzumachen,  et- 
was Lippenstift  zu  nehmen  oder  mir  ein 
sauberes  Kleid  überzuziehen.  Hatte  ich 
nicht  jederzeit  das  Recht,  mich  fein  zu 
machen?  Dann  erkannte  ich  jedoch, 
wie  selten  ich  mich  eigentlich  gut  an- 
zog, wenn  ich  zu  Hause  bleiben  und 
Hausarbeit  verrichten  wollte,  ja,  ich 
legte  meine  Arbeitskleidung  nur  selten 
ab,  außer  wenn  ich  einkaufen  gehen 
oder  jemand  besuchen  wollte.  Ich  hatte 
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mich  zu  sehr  auf  die  Arbeit  eingestellt, 
anstatt  mich  mit  dem  Gedanken  an  eine 
gepflegte  Erscheinung  abzugeben,  es 
sei  denn,  es  handelte  sich  um  einen  be- 
sonderen Anlaß,  etwa  um  einen  Besuch 
oder  eine  Versammlung  in  der  Kirche. 
Kein  Wunder,  daß  die  Kinder  verwirrt 
waren,  wenn  ich  mich  ausnahmsweise 
herausputzte,  ohne  daß  ein  ersicht- 
licher Grund  dafür  vorlag." 
Man  hat  im  Leben  unaufhörlich  damit 
zu  tun,  sich  selbst  zu  erkennen.  Dr. 
Thomas  Harris  hat  einen  wertvollen 
Gedanken  dazu  geäußert:  „Die  meisten 
Menschen  entfalten  nie  die  ihnen  inne- 
wohnenden Möglichkeiten.  Der  Grund 
dafür  liegt  darin,  daß  sie  ewig  hilflose 
Kinder  bleiben,  die  von  einem  über- 
wältigenden Minderwertigkeitsgefühl 
gefesselt  sind.  Wenn  jemand  das  Ge- 
fühl hat,  daß  mit  ihm  alles  in  Ordnung 
ist,  so  besagt  dies  nicht,  daß  er  alle 
seine  Fehler  überwunden,  alle  seeli- 
schen Probleme  gelöst  hat.  Es  bedeu- 
tet lediglich,  daß  er  sich  davon  nicht 
lähmen  läßt.  Er  ist  entschlossen,  sich 
selbst  so  zu  nehmen,  wie  er  ist,  gleich- 
zeitig jedoch  willens,  sich  immer  mehr 
in  den  Griff  zu  bekommen." 
Es  lohnt  sich.  Sich  selbst  besser  ken- 
nenzulernen und  zu  begreifen,  daß  Gott 
jedem  Menschen  gewisse  Gaben  und 
Fähigkeiten  mitgegeben  hat.  „Es  gibt 
. .  .  viele  [Gaben];  aber  jedermann  hat 
durch  den  Geist  Gottes  eine  Gabe  er- 
halten. 

Einigen  ist  diese,  andern  jene  gege- 
ben, damit  alle  dadurch  gefördert  wer- 
dend" 

Es  stärkt  die  Selbstachtung,  wenn  man 
sich  ständig  seiner  Grenzen,  aber  auch 
seiner  Möglichkeiten  bewußt  ist.  Wir 
müssen  uns  stets  vor  Augen  halten, 
daß  wir  Kinder  Gottes  sind.  Er  kennt 
uns,  er  hört  und  liebt  uns.  Die  Selbst- 
achtung hilft  uns,  fortwährend  so  zu  le- 
ben, zu  handeln  und  zu  fühlen,  daß  wir 
auf  einem  glücklich  machenden  Weg 
bleiben.  Wie  stolz  sollten  wir  sein  zu 
wissen,  daß  wir  gottähnliche  Eigen- 
schaften besitzen.  Abraham  Lincoln  hat 
gesagt:  „Es  ist  schwierig,  jemand  elend 
zu  machen,  der  sich  seines  Wertes  be- 
wußt ist  und  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  von  dem  erhabenen  Gott  abzu- 
stammen, der  ihn  erschaffen  haf*." 
Wir  dürfen  uns  weder  selbst  bemitlei- 
den, noch  verurteilen  oder  gehen  las- 


sen. Wenn  wir  unser  Verhältnis  zu  Gott 
und  das  seine  zu  uns  richtig  verstehen, 
kommt  es  nie  vor,  daß  wir  uns  einen 
Augenblick,  einen  Tag  oder  ein  ganzes 
Leben  lang  fragen:  „Womit  habe  ich 
das  verdient?"  „Was  hat  Gott  nur  ge- 
gen mich?"  oder:  „Warum  bin  ich  nicht 
mit  den  Fähigkeiten  meiner  Freunde 
auf  die  Welt  gekommen?" 
Wir  alle  müssen  willig  und  fähig  sein, 
das  richtige  Verhältnis  zu  unseren  An- 
gehörigen, Nachbarn  und  den  Organi- 
sationen, die  uns  betreffen,  einzuneh- 
men. Dafür  bedarf  es  der  Höflichkeit 
und  der  Selbstachtung.  Im  Umgang  mit 
unseren  Mitmenschen  müssen  wir  de- 
mütig sein.  Dadurch,  daß  wir  uns  selbst 
in  der  Hand  haben,  können  wir  in  erster 
Linie  ein  Mannschaftskamerad  sein 
und  erst  in  zweiter  Linie  ein  Trainer, 
Mannschaftskapitän  oder  Starsportler. 
Hier  gewinnen  die  Worte:  „Wenn  ihr 
nicht  eins  seid,  seid  ihr  nicht  mein^" 
eine  neue  Bedeutung. 
Ein  weiterer  wichtiger  Teil  der  Aufga- 
be, uns  selbst  in  den  Griff  zu  bekom- 
men, ist  die  Selbstbeherrschung.  Sie 
ist  die  einzige  Form  der  Disziplin,  die 
wirklich  funktioniert.  Was  könnte  uns 
im  Leben  größere  Genugtuung  gewäh- 
ren als  die  völlige  Gewalt  über  uns 
selbst?  Unsere  Persönlichkeit  weist 
wesentliche  Vorzüge  auf,  wenn  wir  un- 
sere Gewohnheiten  an  die  gesundheit- 
lichen Erfordernisse  anpassen,  wenn 
wir  Lauterkeit  an  den  Tag  legen,  uns  gut 
benehmen  können  und  gute  Manieren 
haben  und  wenn  wir  gute  Gesprächs- 
partner sind  und  uns  beherrschen  kön- 
nen. Diese  Eigenschaften  machen  nach 
außen  hin  die  innere  Beherrschung  des 
einzelnen  deutlich.  Die  Lauterkeit  hilft 
uns,  vor  uns  selbst,  vor  unseren  Ange- 
hörigen und  vor  den  Menschen,  mit 
denen  wir  täglich  zu  tun  haben,  ehrlich 
zu  sein.  Wer  sich  selbst  gegenüber  ehr- 
lich ist,  ist  es  auch  in  seinem  Verhält- 
nis zu  allen  anderen  Menschen.  Nur 
der  kann  aufrecht  gehen,  der  die  rich- 
tige Richtung  eingeschlagen  hat,  denn 
man  muß  jederzeit  und  unter  allen  Um- 
ständen wissen,  wohin  man  geht.  Man 
meidet  den  Schein  des  Bösen,  indem 
man  auf  Wegen  wandelt,  die  aufwärts 
und  vorwärts  und  nicht  hinab  und  nach 
draußen  führen.  Wer  in  einer  guten 
Sache  eifrig  tätig  ist  und  zuerst  nach 
dem  Reich  Gottes  trachtet,  der  zeigt, 


daß  er  mit  sich  fertig  wird  und  seine 
Fähigkeiten  richtig  einsetzt. 
Wenn  wir  jemand  zur  Selbstbeherr- 
schung erziehen,  sollen  wir  den  Nach- 
druck auf  die  Selbstachtung  legen.  Wir 
können  sein  Verhalten  nicht  ändern,  in- 
dem wir  ihn  lächerlich  machen,  in  Ver- 
legenheit bringen  oder  demütigen.  Ei- 
nes der  tragischsten  Ereignisse  im  Le- 
ben eines  Menschen  ist  die  Zerstörung 
seiner  Selbstachtung.  Häufig  zerstört 
der  Mensch  seine  Selbstachtung  ganz 
allein.  Der  edle  Ausdruck  menschlichen 
Fühlens,  das  Vorbild  und  die  Höflich- 
keit bauen  die  Selbstachtung  auf.  Man 
hebt  die  Menschen  auf  eine  höhere 
Stufe,  wenn  man  sie  so  behandelt,  als 
wären  sie  bereits  das,  was  sie  sein 
könnten.  Aus  Erfahrung  weiß  ich,  daß 
die  meisten  denkenden  Menschen  bes- 
ser auf  freundschaftliches  Überzeugen 
als  auf  Drohungen  oder  Beschimpfun- 
gen reagieren. 

Sogar  das  gesundheitsbewußte  Ver- 
halten kann  man  besser  fördern,  wenn 
man  irdische  und  ewige  Werte  hervor- 
hebt, als  wenn  man  den  Betreffenden 
verurteilt  und  Abscheu  zum  Ausdruck 
bringt.  Menschen  mit  Übergewicht  soll 
man  zu  einer  vernünftigen  Ernährung 
und  zur  Pflege  ihres  Äußeren  anhalten 
und  ihnen  den  dazu  nötigen  geistigen 
Antrieb  geben,  indem  man  betont,  wel- 
che Vorteile  dies  für  die  äußere  Er- 
scheinung und  die  Gesundheit  mit  sich 
bringt.  Die  meisten  reagieren  positiv, 
wenn  man  ehrlich  zum  Ausdruck  bringt, 
daß  man  ihr  bisheriges  aufrichtiges 
Bemühen  anerkennt,  anstatt  sie  in  sar- 
kastischer Weise  zu  verunglimpfen. 
Mangelhafte  oder  fehlende  Selbstdis- 
ziplin hinsichtlich  gesundheitlicher  Not- 
wendigkeiten liegt  vielfach  daran,  daß 
man  eine  rachsüchtige  oder  trotzige 
Haltung  annimmt.  Vor  kurzem  sprach 
ich  mit  einem  jungen  Mann  über  Dro- 
gen. Auf  die  Frage:  „Warum  nehmen 
Sie  Drogen?"  antwortete  er:  „Damit  ich 
mit  meiner  Mutter  quitt  bin."  Eine  at- 
traktive Ehefrau  und  junge  Mutter,  die 
man  gerade  bei  der  Gewohnheit  er- 
tappt hatte,  Cocktails  zu  trinken,  fragte 
ich:  „Warum  trinken  Sie  alkoholhaltige 
Getränke?"  Sie  antwortete:  „Mein 
Schwiegervater  hat  mir  gar  nichts  zu 
sagen!"  Wenn  es  gute  Gründe  gibt, 
Drogen  zu  nehmen  und  alkoholische 
Getränke  zu  trinken  —  zur  Zeit  kenne 
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ich  keine  — ,  dann  muß  es  bessere  ge- 
ben als  die  von  meinen  beiden  Freun- 
den genannten.  Gott  und  die  IVIenschen 
frolilocken  darüber,  daß  man  das  eige- 
ne Icli  auf  vernünftige  Weise  meistern 
kann. 

Für  unsere  Vorstellung  von  uns  selbst 
und  unser  Verhalten  im  allgemeinen 
sind  aber  nicht  nur  geeignete  Kleidung, 
Gepflegtheit  und  eine  anständige  Fri- 
sur wichtig.  Vielmehr  gehört  dazu  auch, 
daß  man  mit  mäßiger  Lautstärke 
spricht,  sich  einer  guten  Ausdruckswei- 
se bedient  und  gute  Manieren  zeigt  so- 
wie die  Rechte  anderer  achtet  und  höf- 
lich ist. 

Wie  wohltuend  ist  es,  wenn  jemand  so 
denkt,  redet  und  handelt,  wie  es  sich 
gehört!  Ohne  gutes  Benehmen  können 
die  Menschen  nicht  friedlich  und  an- 
ständig zusammenleben;  daher  sollte 
der  gute  Ton  für  alle  eine  hochwichtige 
Angelegenheit  sein.  Und  doch  lesen 
und  hören  wir  weniger  darüber  als 
über  richtige  Ernährung  und  den  tägli- 
chen Frühsport,  weil  dies  unsere  Ent- 
wicklung fördere  und  dazu  beitrage, 
daß  wir  bei  anderen  beliebt  seien.  Die 
beste  Form  der  Höflichkeit  ist  diejeni- 
ge, die  am  geringsten  auffällt.  Die  Höf- 


lichkeit ist  nicht  von  einer  früheren  Ge- 
neration erfunden  worden,  sondern  sie 
ist  eine  seit  langer  Zeit  bestehende 
Form  der  Lebensführung.  Wir  müssen 
daran  erinnert  werden,  daß  Mose  mehr 
getan  hat,  als  die  Zehn  Gebote  vom 
Berg  herunterzubringen.  Er  hat  dem 
Volk  auch  in  unmißverständlicher  Aus- 
drucksweise vorgeschrieben,  daß  man 
wie  ein  Gentleman  handeln  soll,  indem 
man  zu  Freunden  und  Fremden  höflich 
ist,  die  Blinden  und  Tauben,  die  Alters- 
schwachen, Matten  und  Arglosen  ach- 
tet und  sich  der  Klatscherei  enthält. 
Die  Höflichkeit  ist  kein  ungewöhnliches 
Verhalten,  das  man  einem  speziellen 
Freundeskreis  oder  besonderen  Um- 
ständen vorbehalten  soll.  Sie  ist  keine 
Tünche,  womit  man  zu  besonderen  An- 
lässen oder  gegenüber  bestimmten 
Menschen  seine  wahre  Persönlichkeit 
verdeckt.  Vielmehr  ist  sie  eine  Lebens- 
art, die  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist 
—  zu  Hause,  im  Büro  und  im  Straßen- 
verkehr. Sie  bringt  uns  unerwartete  Ge- 
schehnisse sanft  bei  und  mildert  jeden 
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aufrüttelnden  Schock.  Unhöflichkeit 
können  wir  bei  niemandem  rechtferti- 
gen oder  entschuldigen,  egal,  ob  es 
sich  um  einen  Freund  handelt  oder  ob 
sonst  außergewöhnliche  Umstände  vor- 
liegen. Im  Umgang  mit  unseren  Mit- 
menschen zeigt  sich,  was  für  Manieren 
wir  zu  Hause  gelernt  und  gepflegt  ha- 
ben. 

Zur  Selbstdisziplin  gehört  auch,  daß 
man  Verabredungen  pünktlich  einhält 
und  bei  Versammlungen  rechtzeitig 
eintrifft.  Diese  Pünktlichkeit  ist  ein  Be- 
weis der  Selbstachtung.  Sie  ist  ein 
Kompliment,  das  ein  intelligenter 
Mensch  seinen  Gefährten  macht.  Die 
Frage,  ob  jemand  pünktlich  ist  oder 
nicht,  ist  häufig  das  einzige,  was  neue 
Gruppen  oder  Freunde  an  einem  er- 
kennen können.  Sie  ist  das,  womit  man 
sich  ihnen  vorstellt.  Wem  die  Höflich- 
keit und  Zeiteinteilung  abgehen,  recht- 
zeitig zu  einer  Verabredung  zu  erschei- 
nen, der  kann  auch  nicht  gelassen  und 
sicher  auftreten. 

Wer  im  Umgang  mit  seinen  Mitmen- 
schen Geduld  entwickelt,  hat  sich  gut 
in  der  Gewalt.  Im  Gespräch  ist  er  rück- 
sichtsvoll und  versteht  es,  zuzuhören. 
Ein  höflicher  Gesprächspartner  ist  we- 
der ein  Prahlhans  noch  ein  Schwätzer 
oder  Flegel.  Weise  ist,  wer  sagt,  was 
gesagt  werden  muß,  aber  nicht  alles 
ausspricht,  was  gesagt  werden  könnte. 
Ich  hoffe  und  bete  an  diesem  Tag,  daß 
wir  verantwortungsbewußter  werden 
und  mehr  Selbstachtung  entwickeln. 
Wir  sind  Kinder  Gottes,  wir  besitzen 
gottgegebene  Eigenschaften.  Wir  dür- 
fen und  sollen  lernen,  Führer  zu  sein. 
Leben  wir  so,  daß  man  von  uns  sagen 
kann:  „Er  ist  sehr  ausgeglichen.  Er 
weiß,  was  er  will  und  wie  er  es  erreicht. 
Er  wird  gut  mit  sich  fertig."  Dieses  Be- 
streben ermöglicht  es  uns,  besser  im 
Reich  Gottes  zu  dienen  und  Lorenzo 
Snows  begeisternde  Worte  zu  verste- 
hen: „Gott  war  einst,  wie  der  Mensch 
jetzt  ist,  und  so,  wie  Gott  jetzt  ist,  kann 
der  Mensch  werden^." 
Nach  diesen  Gedanken  und  meinem 
Zeugnis  schließe  ich  im  Namen  Jesu 
Christi,  unseres  vollkommenen  Vor- 
bilds. Amen. 


1)  1.  Kor.  3:16,  17.  2)  Joseph  Smith  2:17.  3)  LuB 
46:11,  12.  4)  Rede,  die  Lincoln  am  14.  Aug.  1862 
hielt.  5)  LuB  38:27.  6)  Improvement  Era,  Juni  1919, 
S.  656. 
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Aus  den  Schriften  des  Paulus  werden 
uns  Antworten,  Führung  und  Kraft  zu- 
teil; sie  bringen  denen,  die  sich  danach 
ausrichten,  Friede  und  Glück. 


Was  der  Apostel  Paulus 
elehrt  hat 


DELBERT  L.  STAPLEY 
vom  Rat  der  Zwölf 


liebe  Brüder,  Schwestern  und 
Freunde,  meine  heutige  Botschaft  ha- 
be ich,  bis  auf  ein  paar  einleitende 
Worte,  den  über  1900  Jahre  alten 
Schriften  des  Apostels  Paulus  entnom- 
men. Paulus  wurde  als  Saulus  von  Tar- 
sus geboren  und  war  sowohl  Jude  als 
auch  römischer  Staatsbürger.  Er  wurde 
zu  einem  unbarmherzigen  Verfolger 
derjenigen,  die  Jesus  Christus  als 
ihren  Herrn  und  König  angenommen 
hatten.  Saulus  tat  dies  nicht  aus 
Schlechtigkeit,  sondern  er  wurde  von 
der  Auffassung  getrieben,  daß  es  sich 
bei  den  Christen  um  Feinde  seines 
jüdischen  Glaubens  handle. 
Als  er  eines  Tages  auf  dem  Wege  nach 
Damaskus  war,  wo  er  auch  die  Chri- 
sten verfolgen  wollte,  umgab  ihn  plötz- 
lich helles  Licht  vom  Himmel,  und  er 
fiel  hilflos  zu  Boden.  Eine  Stimme 
fragte;  „Saul,  Saul,  was  verfolgst  du 
mich?"  Saulus  antwortete,  indem  er 
zwei  Fragen  stellte:  „Herr,  wer  bist 
du?"  und  „Herr,  was  möchtest  du,  daß 
ichtunsollT?" 

Die  Antwort  lautete:  „Ich  bin  Jesus, 
den  du  verfolgst^."  Daraufhin  gebot 
Christus  dem  Saulus,  in  die  Stadt  Da- 
maskus zu  gehen,  wo  man  ihm  sagen 
würde,  was  er  tun  sollte.  Da  Saulus  mit 
Blindheit  geschlagen  worden  war,  hal- 
fen ihm  seine  Gefährten  und  führten 
ihn  in  die  Stadt.  Dort  stellte  Ananias, 
ein  Jünger  und  Diener  des  Herrn,  Sau- 
lus' Augenlicht  wieder  her  und  teilte 
ihm  mit,  daß  Gott  ihn  erwählt  habe, 
seinen  Willen  zu  erkennen  und  seine 
Stimme  zu  hören.  Auch  hatte  Ananias 


von  Gott  erfahren,  daß  Paulus  vor  allen 
Menschen  ein  Zeuge  für  den  auferstan- 
denen Christus  sein  sollte.  Saulus  ließ 
sich  von  Ananias  taufen  und  widmete 
sich  von  jener  Zeit  an  dem  Aufbau  des 
Reiches  des  Herrn^. 
Nachdem  Saulus  ordiniert  worden  war, 
wurde  er  ein  großer  Verteidiger  des 
Glaubens,  ein  machtvoller  Lehrer  der 
Rechtschaffenheit  und  ein  furchtloser 
Prediger  vor  der  Welt.  Zunächst  ging 
er  zu  den  Juden  in  ihren  Synagogen. 
Später  unternahm  er  drei  Missionsrei- 
sen, bei  denen  er  die  Botschaft  des 
auferstandenen  Christus  zu  vielen  Völ- 
kern trug.  Auf  seinen  Missionsreisen 
bei  den  NichtJuden  wurde  er  Paulus 
genannt.  Aus  Liebe  zu  seinen  nicht- 
jüdische Bekehrten  und  aus  Interesse 
an  ihnen  kehrte  er  später  wieder  zu 
ihnen  zurück,  um  über  ihren  Fortschritt 
zu  wachen,  und  schrieb  ihnen  Briefe 
des  Zuspruchs. 

Ich  habe  eine  Hochachtung  vor  dem 
Apostel  Paulus.  Ich  bewundere  seinen 
Mut,  seine  Ehrlichkeit,  seine  Glaubens- 
stärke und  sein  festes  Zeugnis.  Ich  lie- 
be seine  Worte,  und  ich  halte  sie  für 
gleichermaßen  zutreffend  für  die  Men- 
schen von  heute.  Er  wurde  besonders 
erwählt,  ein  wahrer  Zeuge  des  aufer- 
standenen Christus  zu  sein. 
Welche  Pflicht  hatte  Paulus  als  Zeuge 
Christi?  Seine  Aufgabe  bestand  darin, 
die  Botschaft  des  Glaubens,  der  Buße 
und  der  Taufe  zu  verkündigen,  Zeugnis 
abzulegen  von  der  göttlichen  Sendung 
des  Erlösers,  das  Verhältnis  des  Men- 
schen zu  Jesus  und  zu  Gott,  unserem 


Vater,  aufzuzeigen,  den  Glauben  der 
Menschen  zu  festigen,  die  Lehre  zu  er- 
klären und  das  zu  bekräftigen,  was  die 
christliche  Kirche  lehrte.  Auch  belehrte 
er  die  Menschen,  wie  sie  sich  im  Alltag 
zu  verhalten  hätten,  und  er  warnte  die 
Welt. 

Sind  dies  nicht  auch  die  Ziele  der 
Führer  der  Kirche  heute?  Auf  allen  Ver- 
sammlungen und  zu  jeder  Zeit  sind  sie 
bestrebt,  den  Glauben  zu  vergrößern, 
die  persönliche  Verpflichtung  und  Hin- 
gabe zu  stärken,  zum  Segen  der  Men- 
schen zu  wirken,  sie  in  ihren  Pflichten 
und  Aufgaben  zu  unterweisen,  Führer 
heranzubilden,  die  Geistigkeit  zu  erhö- 
hen und  auch  zu  warnen. 
Ich  möchte  meine  Botschaft  den  Wor- 
ten des  Paulus  entnehmen,  die  ich  aus 

seinen  Schriften  ausgewählt  habe. 
Er  nannte  sein  Hauptthema,  als  er  den 
Römern     gegenüber     mutig     erklärte: 
„Denn  ich  schäme  mich  des  Evange- 
liums von  Christus  nicht;  denn  es  ist 
eine  Kraft  Gottes,  die  da  selig  macht 
alle,  die  daran  glauben'*." 
„Ich  tue  euch  aber  kund,  liebe  Brüder, 
daß  das  Evangelium,  das  von  mir  ge- 
predigt ist,  nicht  menschlicher  Art  ist. 
Denn   ich  habe  es  von  keinem  Men- 
schen empfangen  noch  gelernt,  son- 
dern   durch    eine    Offenbarung    Jesu 
Christi^." 

Er  schrieb  an  Timotheus:  „Darum  so 
schäme  dich  nicht  des  Zeugnisses  von 
unsrem  Herrn^" 

Paulus  lehrte  auch:  „Ein  Herr,  ein 
Glaube,  eine  Taufe;  ein  Gott  und  Vater 
allerg" 
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Diese  Lehre  ist  immer  noch  wahr.  Kein 
Mensch  l<ann  für  sich  selbst  die  Bedin- 
gungen für  seinen  Eintritt  in  den  Him- 
mel aufstellen.  Gottes  Plan  ist  der  ein- 
zige Weg,  wie  dieses  Ziel  zu  erreichen 
ist,  und  Christus  ist  unser  Lehrer  und 
unser  Vorbild. 

Paulus  hat  geschrieben:  „Denn  welche 
der  Geist  Gottes  treibt,  die  sind  Got- 
tes Kinder . . . 

...  wir  (sind)  Gottes  Kinder . . . 
Sind  wir  aber  Kinder,  so  sind  wir  auch 
Erben,  nämlich  Gottes  Erben  und  Mit- 
erben Christi ... 

Wir  wissen  aber,  daß  denen,  die  Gott 
lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  die- 
nen^." 

Paulus  ermahnte  Timotheus:  „Um  sol- 
cher Ursache  willen  erinnere  ich  dich, 
daß  du  erweckest  die  Gabe  Gottes,  die 
in  dir  ist . . . 

Denn  Gott  hat  uns  nicht  gegeben  den 
Geist  der  Furcht,  sondern  der  Kraft  und 
der  Liebe  und  der  Zucht'." 
Paulus  verkündete  auch  ganz  deutlich 
die  Auferstehung:  „Wißt  ihr  nicht", 
fragte  er,  „daß  alle,  die  wir  in  Jesus 
Christus  getauft  sind,  die  sind  in  sei- 
nen Tod  getauft? 

Denn  wenn  wir  in  ihn  eingepflanzt  sind 
zu  gleichem  Tode,  so  werden  wir  ihm 
auch  in  der  Auferstehung  gleich  sein^°." 
Im  Hinblick  auf  seine  Evangeliumsver- 
kündigung sagte  Paulus:  „Denn  daß 
ich  das  Evangelium  predige,  darf  ich 
mich  nicht  rühmen;  denn  ich  muß  es 
tun.  Und  wehe  mir,  wenn  ich  das  Evan- 
gelium nicht  predigte"!" 
Anderen,  die  den  Wunsch  hatten,  das 
Evangelium  zu  verkündigen,  sagte  er 
folgendes: 

„Wie  sollen  sie  aber  predigen,  wenn 
sie  nicht  gesandt  werden^^?" 
„Und  niemand  nimmt  sich  selbst  die 
hohepriesterliche  Würde,  sondern  er 
wird  berufen  von  Gott  gleichwie 
Aaron^^."  Aaron  wurde  von  Gott  durch 
Offenbarung  berufen. 
Paulus  betonte  die  Einigkeit  des  Glau- 
bens: „Ich  ermahne  euch  aber,  liebe 
Brüder,  durch  den  Namen  unsres 
Herrn  Jesus  Christus,  daß  ihr  allzumal 
einerlei  Rede  führet  und  lasset  nicht 
Spaltungen  unter  euch  sein,  sondern 
haltet  fest  aneinander  in  einem  Sinne 
und  in  einerlei  Meinung^''." 
„Denn  Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Un- 
ordnung, sondern  des  Friedens^^" 


Dann  stellte  er  die  Frage:  „Wie?  Ist 
Christus  nun  zertrennt?  Ist  denn  Pau- 
lus für  euch  gekreuzigt?  Oder  seid  ihr 
auf  des  Paulus  Namen  getauft^'^?" 
„Wie  wir  eben  gesagt  haben,  so  sage 
ich  abermals:  Wenn  jemand  euch  Evan- 
gelium predigt  anders,  als  ihr  es 
empfangen  habt,  der  sei  verflucht"'^." 
Der  Apostel  Paulus  hat  den  Heiligen 
ganz  deutlich  aufgezeigt,  wie  sie  als 
wahre  Christen  leben  sollten  und  sich 
auf  die  Erhöhung  vorbereiteten.  Er 
erinnerte  die  geistlichen  Führer:  „So 
hat  auch  der  Herr  befohlen,  daß,  die 
das  Evangelium  verkündigen,  sollen 
sich  vom  Evangelium  nähren^^." 
Als  er  über  den  Glauben  lehrte,  defi- 
nierte er  ihn  zunächst  als  „eine  gewis- 
se Zuversicht  des,  das  man  hofft,  und 
ein  NichtZweifeln  an  dem,  das  man 
nicht  sieht^9". 


Dann  gab  er  die  Verheißung:  „Erken- 
net also:  die  des  Glaubens  sind,  das 
sind  Abrahams  Kinder^^." 
Und    er   gebot:    „Kämpfe    den    guten 
Kampf  des  Glaubens^^" 
Als  Paulus  die  Wichtigkeit  des  Betens 
hervorhob,  schrieb  er.   „So  ermahne 
ich  nun,  daß  man  vor  allen  Dingen  zu- 
erst   tue    Bitte,    Gebet,    Fürbitte    und 
Danksagung  für  alle  Menschen, 
für  die  Könige  und  für  alle  Obrigkeit, 
auf  daß  wir  ein  ruhiges  und  stilles  Le- 
ben führen  mögen  in  aller  Gottesfurcht 
und  Ehrbarkeit22." 

„Und  der  Friede  Gottes,  welcher  höher 
ist  als  alle  Vernunft,  bewahre  eure  Her- 
zen und  Sinne  in  Christus  Jesus^^l" 
Paulus  erinnerte  die  Heiligen  daran, 
daß  sie  die  Schrift  lesen  und  in  ihr  for- 
schen müßten.  Zu  Timotheus  sagte  er: 
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„  . . .  von  Kind  auf  (kennst  du)  die  heili- 
ge Scinrift,  die  dich  unterweisen  kann 
zur  Seligkeit  durch  den  Glauben  an 
Christus  Jesus. 

Denn  alle  Schrift,  von  Gott  eingegeben, 
ist  nütze  zur  Lehre,  zur  Aufdeckung  der 
Schuld,  zur  Besserung,  zur  Erziehung 
in  der  Gerechtigkeit, 
daß  ein  IVlensch  Gottes  sei  vollkom- 
men, zu  allem  guten  Werk  geschickt^''." 
An  die  einzelnen  Familienmitglieder 
richtete  er  viele  Ermahnungen:  „Ihr 
Männer,  liebet  eure  Frauen,  gleichwie 
auch  Christus  geliebt  hat  die  Gemein- 
de und  hat  sich  selbst  für  sie  gege- 
benes." 

„Die  Frau  aber  fürchte  den  Mann^*^" 
„(Lehre)  die  jungen  Frauen  züchtig 
sein,  ihre  Männer  lieben,  Kinder  lieben, 
sittig  sein,  keusch,  häuslich,  gütig, 
ihren  Männern  sich  unterordnen,  auf 
daß  nicht  das  Wort  Gottes  verlästert 
werde. 

Desgleichen  die  jungen  Männer  er- 
mahne, daß  sie  sich  in  Zucht  halten. 
Allenthalben  aber  stelle  dich  selbst 
zum  Vorbilde  guter  Werke,  mit  unver- 
fälschter Lehre,  mit  Ehrbarkeit, 
mit  gesundem  und  untadeligem 
Wort27." 

„Und  ihr  Väter,  reizet  eure  Kinder  nicht 
zum  Zorn,  sondern  ziehet  sie  auf  in  der 
Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn^s." 
„Ihr  Kinder,  seid  gehorsam  den  Eltern 
in  allen  Dingen;  denn  das  ist  dem 
Herrn  gefällig^'." 

Allen  sagt  er:  „So  seid  nun  Gottes 
Nachfolger  als  die  geliebten  Kinder 
und  wandelt  in  der  Liebe,  gleichwie 
Christus  euch  hat  geliebt  und  sich 
selbst  dargegeben  für  uns  als  Gabe 
und  Opfer,  Gott  zu  einem  lieblichen 
Geruch. 

Lasset  euch  von  niemand  verführen  mit 
nichtigen  Worten;  denn  um  dieser  Din- 
ge willen  kommt  der  Zorn  Gottes  über 
die  Kinder  des  Ungehorsams2°." 
Weitere  wichtige  Lehren  sind  die  fol- 
genden: „Prüfet  aber  alles,  und  das 
Gute  behaltet. 

Meidet  das  Böse  in  jeder  Gestalt^^" 
„Lasset  uns  ehrbar  wandeln  als  am 
Tage32." 

„  . .  .  daß  wir  der  Armen  gedächten^^." 
„Ein  jeglicher  nach  dem  Willen  seines 
Herzens,  nicht  mit  Unwillen  oder  aus 
Zwang;  denn  einen  fröhlichen  Geber 
hat  Gott  !ieb34." 


„Einer  trage  des  andern  Last^^  <■ 
„Lasset    uns    Gutes    tun    an    jeder- 
mann^^." 

„Bleibet  fest  in  der  brüderlichen  Lie- 
be37." 

„Seid  aber  miteinander  freundlich, 
herzlich,  und  vergebet  einer  dem  an- 
dern, gleichwie  Gott  euch  vergeben  hat 
in  Christus^^." 

„Der  Wandel  sei  ohne  Geldgier;  lasset 
euch  genügen  an  dem,  was  da  ist^'." 
„Gedenket  an  eure  Lehrer,  die  euch 
das  Wort  Gottes  gesagt  haben''°." 
Paulus  hat  ferner  geraten:  „Den  Geist 
dämpfet  nicht. 

Weissagungen  verachtet  nicht'*^" 
„Darum   lasset   uns   nicht   mehr  einer 
den    andern    richten;   sondern    richtet 
vielmehr  darauf  euern  Sinn,  daß  nie- 
mand   seinem    Bruder   einen    Anstoß 
oder  Ärgernis  bereite''^." 
„Alle  Bitterkeit  und  Grimm  und  Zorn 
und  Geschrei  und  Lästerung  sei  ferne 
von  euch  samt  aller  Bosheit''^." 
„Zuletzt:  Seid  stark  in  dem  Herrn  und 
in  der  Macht  seiner  Stärke'*'*." 
„Ziehet  den  neuen  Menschen  an,  der 
nach  Gott  geschaffen  ist  in  rechtschaf- 
fener Gerechtigkeit  und  Heiligkeif^^." 
„Freuet  euch,  lasset  euch  zurechtbrin- 
gen, lasset  euch  mahnen,  habt  einerlei 
Sinn,  seid  friedsam!  So  wird  der  Liebe 
und  des  Friedens  mit  euch  sein'**." 
Paulus  hob  die  Gefahren  des  Reich- 
tums hervor  und  betonte,  daß  materiel- 
ler   Besitz    richtig    gebraucht   werden 
müsse.  Voll  Weisheit  erinnerte  er: 
„Denn  wir  haben  nichts  in  die  Welt  ge- 
bracht; darum  werden  wir  auch  nichts 
hinausbringen. 

Denn  Habsucht  ist  eine  Wurzel  alles 
Übels;  wie  etliche  gelüstet  hat  und  sind 
vom  Glauben  abgeirrt  und  machen  sich 
selbst  viel  Schmerzen''^." 
„Den  Reichen  in  dieser  Welt  gebiete, 
daß  sie  nicht  stolz  seien,  auch  nicht 
hoffen  auf  den  ungewissen  Reichtum, 
sondern  auf  Gott,  der  uns  alles  reich- 
lich darbietet,  es  zu  genießen; 
daß  sie  Gutes  tun,  reich  werden  an 
guten  Werken^'." 

Paulus  sprach  auch  die  folgenden  be- 
deutenden Warnungen  aus: 
„Ziehet  nicht  am  fremden  Joch  mit  den 
Ungläubigen.  Denn  was  hat  die  Ge- 
rechtigkeit zu  schaffen  mit  der  Unge- 
rechtigkeit? Was  hat  das  Licht  für  Ge- 
meinschaft mit  der  Finsternis^"?" 


„Ihr  könnt  nicht  zugleich  trinken  des 
Herrn  Kelch  und  der  Teufel  Kelch^^" 
„Irret  euch  nicht!  Gott  läßt  sich  nicht 
spotten.  Denn  was  der  Mensch  sät,  das 
wird  er  ernten. 

Wer  auf  sein  Fleisch  sät,  der  wird  von 
dem  Fleisch  das  Verderben  ernten; 
wer  aber  auf  den  Geist  sät,  der  wird 
von  dem  Geist  das  ewige  Leben  ern- 
ten"." 

„Denn  der  Sünde  Sold  ist  Tod;  Gottes 
Gabe  aber  ist  ewiges  Leben  in  Christus 
Jesus,  unsrem  Herrn"." 
Wenn  wir  die  Voraussagen  des  Paulus 
über  die  künftige  Gottlosigkeit  lesen, 
stellen  wir  fest,  wie  sehr  dies  tatsäch- 
lich die  Zustände  in  der  heutigen  Welt 
trifft.  Denken  Sie  über  diese  Warnun- 
gen nach: 

„Denn  es  wird  eine  Zeit  sein,  da  sie  die 
gesunde  Lehre  nicht  leiden  werden; 
sondern  nach  ihren  eigenen  Lüsten 
werden  sie  sich  selbst  Lehrer  aufladen, 
wonach  ihnen  die  Ohren  jucken, 
und  werden  die  Ohren  von  der  Wahr- 
heit wenden  und  sich  zu  den  Fabeln 
kehren^^." 

„Das  sollst  du  aber  wissen,  daß  in  den 
letzten  Tagen  werden  greuliche  Zeiten 
kommen. 

Denn  es  werden  die  Menschen  viel  von 
sich  halten,  geldgierig  sein,  ruhmredig, 
hoffärtig,  Lästerer,  den  Eltern  ungehor- 
sam, undankbar,  gottlos, 
lieblos,     unversöhnlich,     Verleumder, 
zuchtlos,  wild,  ungütig, 
Verräter,  Frevler,  aufgeblasen,  die  die 
Lüste  mehr  lieben  als  Gott, 
die  da  haben  den  Schein  eines  gottes- 
fürchtigen   Wesens,   aber  seine   Kraft 
verleugnen  sie  .  .  . 

Zu  diesen  gehören,  die  .  .  .  immerdar 
lernen  und  nimmer  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  kommen^^." 
„S'e  sagen,  sie  kennen  Gott;  aber  mit 
den   Werken  verleugnen   sie   ihn.   Sie 
sind  es,  die  Gott  ein  Greuel  sind,  und 
gehorchen    nicht    und   sind   zu    allem 
guten  Werk  untüchtig^'^." 
Die  Gottlosigkeit,  vor  der  Paulus  ge- 
warnt hat,  beherrscht  unsere  heutige 
Welt  und  verbreitet  sich  immer  mehr. 
Aber  so,  wie  er  uns  gewarnt  hat,  so 
sagt  er  uns  auch,  was  wir  tun  sollen: 
„Um   deswillen   ergreifet  die  Waffen- 
rüstung  Gottes,  auf  daß  ihr  an  dem 
bösen  Tage  Widerstand  tun  . . .  möget. 
So  stehet  nun,  umgürtet  an  euren  Len- 
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den  mit  Wahrheit  und  angetan  mit  dem 
Panzer  der  Gerechtigl<eit 
und  an  den  Beinen  gestiefelt,  als  fer- 
tig,   zu   treiben   das    Evangelium    des 
Friedens. 

Vor  allen  Dingen  aber  ergreifet  den 
Schild  des  Glaubens,  mit  welchem  ihr 
auslöschen  könnt  alle  feurigen  Pfeile 
des  Bösen, 

und  nehmet  den  Helm  des  Heils  und 
das  Schwert  des  Geistes,  welches  ist 
das  Wort  Gottes. 
Und  betet  allezeifs^" 

auf  daß  ihr  des  Herrn  würdig  wan- 

delt^a." 

„Weiter,  liebe  Brüder:  Was  wahrhaftig 
ist,  was  ehrbar,  was  gerecht,  was  rein, 
was  lieblich,  was  wohllautet,  ist  etwa 
eine  Tugend,  ist  etwa  ein  Lob,  dem 
denket  nach^'!" 

Daraufhin  gab  er  die  Verheißung,  „daß 
wir  alles  durch  Christus,  der  uns  mäch- 
tig macht,  vermögen^°." 
Paulus  lehrte  auf  eindrucksvolle  Weise, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  unser  Leben 


nach  dem  Herrn,  Jesus  Christus,  aus- 
richten und  ständig  der  Vollkommen- 
heit entgegenstreben.  Die  Schriften 
des  Apostels  Paulus  können  uns  ge- 
nauso Antworten,  Weisung  und  Kraft 
geben,  wie  sie  den  Heiligen  der  Urkir- 
che  geholfen  haben.  Wenn  wir,  von  Ge- 
bet begleitet,  über  die  Worte  des  Pau- 
lus und  über  alle  uns  jetzt  zur  Ver- 
fügung stehenden  heiligen  Schriften 
nachdenken,  können  wir  dadurch  ge- 
stärkt und  unser  Leben  bereichert  wer- 
den. 

Wie  herrlich  und  umfassend  Paulus  all 
das  aufgezeigt  hat,  was  uns  befähigt, 
das  größte  Glück  im  Diesseits  und  Er- 
höhung im  künftigen  Dasein  zu  erfah- 
ren! Paulus  hat  die  Wahrheit  frei  und 
kühn  verkündet,  wie  es  unser  Prophet, 
Spencer  W.  Kimball,  heute  tut.  Wenn 
wir  auf  unseren  Propheten  hören  und 
die  Ermahnungen  des  Apostels  Paulus 
befolgen,  so  können  wir  nicht  irre- 
gehen. 
Ich    bezeuge    feierlich    die    Heiligkeit 


dessen,  was  der  Apostel  Paulus  ge- 
lehrt hat.  Das  zu  akzeptieren  und  da- 
nach zu  leben,  bringt  all  denen  Frie- 
den und  Glück,  die  ernsthaft  nach  Licht 
und  Wahrheit  suchen.  Dies  sage  ich 
demütig  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

1)  Apg.  9:4-6  (King-James-Übers).  2)  Apg.  9:5.  3) 
Siehe  Apg.  9:4-19.  4)  Rom.  1:16.  5)  Gal.  1:11,  12, 
6)  2.  Tim.  1:8.  7)  Eph.  4:5,  6.  8)  Rom.  8:14,  16,  17, 
28.  9)  2.  Tim.  1:6,  7.  10)  Rom.  6:3,  5.  11)  1.  Kor. 
9:16.  12)  Rom.  10:15.  13)  Hebr.  5:4.  14)  1.  Kor. 
1:10.  15)  1.  Kor.  14:33.  16)  1.  Kor.  1:13.  17)  Gal. 
1:9.  18)  1.  Kor.  9:14.  19)  Hebr.  11:1.  20)  Gal.  3:7. 
21)  1.  Tim.  6:12.  22)  1.  Tim.  2:1,  2.  23)  Phil.  4:7. 
24)  2.  Tim.  3:15-17.  25)  Eph.  5:25.  26)  Eph.  5:33. 
27)  Titus  2:4-8.  28)  Eph.  6:4.  29)  Kol.  3:20.  30)  Eph. 
5:1.  2,  6.  31)  1.  Thess.  5:21,  22.  32)  Rom.  13:13. 
33)  Gal.  2:10.  34)  2.  Kor.  9:7.  35)  Gal.  6:2.  36)  Gal. 
6:10.  37)  Hebr.  13:1.  38)  Eph.  4:32.  39)  Hebr.  13:5. 
40)  Hebr.  13:7.  41)  1.  Thess.  5:19,  20.  42)  Rom. 
14:13.  43)  Eph.  4:31.  44)  Eph.  6:10.  45)  Eph.  4:24. 
46)  2.  Kor.  13:11.  47)  1.  Tim.  6:7,  10.  49)  1.  Tim. 
6:17,  18.  50)  2.  Kor.  6:14.  51)  1.  Kor.  10:21.  52)  Gal. 
6:7,  8.  53)  Rom.  6:23.  54)  2.  Tim.  4:3,  4.  55)  2. 
Tim.  3:1-7.  57)  Titus  1:16.  57)  Eph.  6:13-18.  58) 
Kol.  1:10.     59)  Phil.  4:8.    60)  Siehe  Phil.  4:13. 


Osteingang  des  Besucherzentrums  auf  dem 
Tempelplatz. 
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Eine  Bitte  an  diejenigen,  die  vom  Evan- 
gelium abgewichen  sind:  „Nehmen  Sie 
Fühlung  auf,  kommen  Sie  zurück;  das, 
wonach  Ihr  Herz  sich  sehnt,  wird  in 
Erfüllung  gehen" 


Alles  zu  gewinnen 
-  nichts  zu  verlieren 


GORDON  B.  HINCKLEY 
vom  Rat  der  Zwölf 


Ach  hoffe,  daß  meine  Worte  ein 
paar  von  denen  erreichen,  die  einmal 
der    Kirche    nahegestanden    und    die 
sich    dann    aus    irgendeinem    Grunde 
von  ihr  abgewandt  haben. 
Lassen  Sie  mich  zunächst  Teile  eines 
Briefes  vorlesen,  der  neulich  an  das 
Büro    des    Tempelpiatzes     geschicl<t 
wurde.  Er  fing  an: 
„Sehr  geehrte  Herren, 
ich  gehöre  nicht  dem  Mormonenglau- 
ben an. 

Ich  habe  auch  nie  an  Gott  oder  Jesus 
Christus  geglaubt.  Nie  habe  ich  ver- 
standen, wie  ich  einen  Geist  lieben 
soll,  den  ich  nicht  kenne.  Als  ich  mich 
taufen  ließ,  nahm  ich  Christus  aus  dem 
Grund  an,  weil  man  mir  immer  gesagt 
hat,  daß  ich  in  die  Hölle  kommen  wür- 
de, wenn  ich  nicht  erlöst  würde.  Dieses 
, Erlöstsein'  ist  mir  immer  wieder  ent- 
gegengeschleudert worden.  Eine  lange 
Zeit  bin  ich  nicht  zur  Kirche  gegangen, 
weil  ich  immer  in  etwas  hineingestoßen 
worden  bin,  was  ich  nicht  verstanden 
habe  und  was  ich  auch  immer  noch 
nicht  verstehe. 

(Jemand)  hat  mir  ein  Traktat  ,Des 
Menschen  Suche  nach  Glück'  gezeigt 
und  erläutert,  was  darin  steht.  Da  gin- 
gen mir  die  Augen  auf,  weil  mir  Gott 
durch  den  Mormonenglauben  ein- 
leuchtend vorkam  . .  . 
Eine  ,feine  Stimme'  in  mir  sagte  mir, 
daß  ich  nach  Gott  suchen  solle.  Vor- 
her war  es  mir  ganz  gleich,  ob  es  einen 
Gott  gibt  oder  nicht.  Jetzt  ist  es  ganz 
anders. 

Wer  ist  Gott?  Warum  gibt  es  Gott? 
Warum  braucht  er  mich  oder  will  er 


mich  haben?  Warum  bin  ich  hier? 
Warum  bin  ich  so  verloren?  So  ganz, 
ganz  verloren?  In  mir  warten  Tausen- 
de von  Fragen  darauf,  beantwortet  zu 
werden.  Und  da  ich  nicht  weiß,  wohin 
ich  gehen  und  wo  ich  mit  der  Suche 
beginnen  soll,  bitte  ich  Sie,  mir  ein 
Verständnis  von  Gott  und  von  der  Mor- 
monenreligion zu  vermitteln.  Bitte  hel- 
fen Sie  mir,  mich  zurechtzufinden.  Er- 
hören Sie  meinen  Hilferuf,  und  geben 
Sie  mir  vernünftige  Antworten.  Trak- 
tate, Briefe,  Mitteilungen,  Karten,  ir- 
gend etwas,  bitte. 
Recht  herzlichen  Dank." 
Es  befriedigt  mich,  daß  es  auf  der  gan- 
zen Welt  Tausende  von  Menschen  gibt, 
die  in  ihrer  Einsamkeit  und  ihrem 
Hunger  nach  Wahrheit  um  Hilfe  rufen 
wie  der  Verfasser  dieses  Briefes. 
Außer  diesen  gibt  es  noch  eine  Gruppe 
von  Menschen,  die  dem  Namen  nach 
Mitglieder  der  Kirche  sind,  die  sich 
aber  abgewandt  haben  und  sich  jetzt 
von  Herzen  danach  sehnen  zurückzu- 
kehren. Sie  wissen  nicht,  wie  sie  es 
anstellen  sollen  und  sind  zu  schüch- 
tern, um  einen  Versuch  zu  machen. 
Auch  sie  fragen  sich  in  Augenblicken 
stiller  Besinnung:  „Warum  bin  ich  hier? 
Warum  bin  ich  so  verloren?  Bitte,  bitte 
helft  mir,  mich  zurechtzufinden!" 
Wenn  ich  an  diese  Menschen  denke, 
fällt  mir  auch  eine  der  schönsten  Ge- 
schichten ein,  die  je  erzählt  worden 
sind.  Ich  möchte  sie  mit  den  Worten 
desjenigen  erzählen,  der  sie  zuerst  er- 
zählt hat. 

„Ein  Mensch  hatte  zwei  Söhne. 
Und  der  jüngere  unter  ihnen  sprach 


zu  dem  Vater:  Gib  mir,  Vater,  das  Teil 
der  Güter,  das  mir  gehört.  Und  er  teilte 
ihnen  das  Gut. 

Und  nicht  lange  danach  sammelte  der 
jüngere  Sohn  alles  zusammen  und  zog 
ferne  über  Land;  und  daselbst  brachte 
er  sein  Gut  um  mit  Prassen. 
Als  er  nun  all  das  Seine  verzehrt  hatte, 
ward  eine  große  Teuerung  durch  das- 
selbe Land,  und  er  fing  an  zu  darben 
und  ging  hin  und  hängte  sich  an  einen 
Bürger  desselben  Landes;  der  schick- 
te ihn  auf  seinen  Acker,  die  Säue  zu 
hüten. 

Und  er  begehrte,  seinen  Bauch  zu  fül- 
len mit  Trebern,  die  die  Säue  aßen; 
und  niemand  gab  sie  ihm. 
Da  schlug  er  in  sich  und  sprach:  Wie- 
viel Tagelöhner  hat  mein  Vater,  die 
Brot  die  Fülle  haben,  und  ich  verderbe 
im  Hunger! 

Ich  will  mich  aufmachen  und  zu  mei- 
nem Vater  gehen  und  zu  ihm  sagen: 
Vater,  ich  habe  gesündigt  gegen  den 
Himmel  und  vor  dir. 
Ich  bin  hinfort  nicht  mehr  wert,  daß  ich 
dein  Sohn  heiße;  mache  mich  zu  einem 
deiner  Tagelöhner! 
Und  er  machte  sich  auf  und  kam  zu 
seinem  Vater.  Da  er  aber  noch  ferne 
von  dannen  war,  sah  ihn  sein  Vater, 
und  es  jammerte  ihn,  lief  und  fiel  ihm 
um  seinen  Hals  und  küßte  ihn. 
Der  Sohn  aber  sprach  zu  ihm:  Vater, 
ich  habe  gesündigt  gegen  den  Himmel 
und  vor  dir;  ich  bin  hinfort  nicht  mehr 
wert,  daß  ich  dein  Sohn  heiße. 
Aber    der    Vater    sprach    zu    seinen 
Knechten:    Bringt    schnell    das    beste 
Kleid  hervor  und  tut  es  ihm  an  und 
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gebet  ihm  einen   Fingerreif  an  seine 
Hand  und  Scfiulie  an  seine  Füße 
und  bringt  das  Kalb,  das  wir  gemästet 
haben,  und  schlachtet's;  lasset  uns  es- 
sen und  fröhlich  sein! 
Denn  dieser  mein  Sohn  war  tot  und  ist 
wieder  lebendig  geworden;  er  war  ver- 
loren und  ist  gefunden  worden\" 
Für   Sie,    meine   Brüder   und   Schwe- 
stern,  die  Sie  Ihr  geistiges  Erbe  ge- 
nommen  haben   und    gegangen   sind 
und  jetzt  eine  Leere  in  Ihrem  Leben 
vorfinden,  ist  der  Weg  für  Ihre  Rück- 
kehr offen. 

Beachten  Sie  die  Worte  im  Gleichnis 
vom  verlorenen  Sohn:  „Da  schlug  er 
in  sich." 

Haben  Sie  nicht  auch  über  Ihren  Zu- 
stand nachgedacht  und  den  Wunsch 
verspürt  zurückzukehren? 
Der  junge  Mann  im  Gleichnis  wollte 
nur  ein  Knecht  im  Hause  seines  Vaters 
sein.  Aber  sein  Vater,  der  ihn  schon 
von  weitem  kommen  sah,  lief  ihm  ent- 
gegen und  küßte  ihn,  legte  ihm  ein 
schönes  Gewand  an,  steckte  ihm  einen 
Ring  an  den  Finger,  zog  ihm  Schuhe 
an  und  ließ  ein  Fest  für  ihn  ausrichten. 
So  wird  es  auch  bei  Ihnen  sein.  Wenn 
Sie  nur  den  ersten  schüchternen 
Schritt  zur  Rückkehr  machen,  werden 
Sie  feststeilen,  daß  Sie  mit  offenen  Ar- 
men aufgenommen  und  begrüßt  wer- 
den und  daß  liebe  Freunde  sich  um 
Sie  bemühen  werden,  damit  Sie  sich 
wieder  ganz  zu  Hause  fühlen  können. 
Ich  glaube  zu  wissen,  weshalb  einige 
von  Ihnen  uns  verlassen  haben.  Sie 
sind  von  irgendeinem  unbesonnenen 
IVIenschen  beleidigt  worden,  und  Sie 
haben  ihn  und  seine  Tat  als  stellver- 
tretend für  die  Kirche  aufgefaßt.  Oder 
Sie  sind  von  einem  Gebiet,  wo  man 
Sie  kannte,  in  ein  Gebiet  gezogen,  wo 
Sie  in  der  Hauptsache  auf  sich  selbst 
gestellt  waren,  und  sind  so  mit  nur 
wenig  Kenntnis  von  der  Kirche  auf- 
gewachsen. 

Oder  Sie  sind  vielleicht  von  anderer 
Gesellschaft  oder  anderen  Gewohn- 
heiten angezogen  worden,  von  denen 
Sie  meinten,  daß  sie  sich  nicht  mit  Ih- 
rem Besuch  der  Kirche  vertrügen.  Es 
kann  auch  sein,  daß  Sie  sich  in  der 
Weisheit  der  Welt  für  klüger  gehalten 
haben  als  diejenigen,  mit  denen  Sie  in 
der  Kirche  Umgang  hatten,  und  sich 
mit  einer  Art  von  Geringschätzung  von 


ihrer  Gesellschaft  zurückgezogen  ha- 
ben. 

Ich  möchte  nicht  weiter  auf  die  Grün- 
de eingehen.  Das  hoffe  ich  auch  von 
Ihnen.  Lassen  Sie  die  Vergangenheit 
hinter  sich.  So  hat  der  Prophet  Jesaja 
in  einem  anderen  Zeitalter  etwas  ge- 
sagt, was  gut  in  unsere  Zeit  paßt: 
„Wascht  euch,  reinigt  euch,  tut  eure 
bösen  Taten  aus  meinen  Augen,  laßt 
ab  vom  Bösen! 
Lernet  Gutes  ... 

So  kommt  denn  und  laßt  uns  miteinan- 
der rechten,  spricht  der  Herr.  Wenn 
eure  Sünde  auch  blutrot  ist,  soll  sie 
doch  schneeweiß  werden,  und  wenn 
sie  rot  ist  wie  Scharlach,  soll  sie  doch 
wie  Wolle  werden. 

Wollt  ihr  mir  gehorchen,  so  sollt  ihr  des 
Landes  Gut  genießen^." 
Dies,  meine  lieben  Freunde,  ist  der 
Zweck  des  ganzen  Evangeliums: 
schlechte  Menschen  gut  und  gute 
Menschen  besser  zu  machen,  wie  Prä- 
sident McKay  zu  sagen  pflegte.  Jeder 
Mensch  kann  sich  ändern;  die  Kirche 
weist  den  Weg,  so  daß  selbst  diejeni- 
gen, die  ernstlich  gesündigt  haben, 
wieder  zurückkommen  können. 
Lassen  Sie  sich  nicht  vom  Stolz  hin- 
dern. Falls  das  ein  Problem  ist,  möch- 
te ich  Sie  auf  eine  Begebenheit  im  Al- 
ten Testament  hinweisen: 
Naeman  war  der  Befehlshaber  der 
Streitkräfte  des  Königs  von  Syrien, 
ein  bedeutender  Mann,  „ein  gewalti- 
ger Mann,  jedoch  aussätzig".  Doch 
Naemans  Frau  hatte  eine  kleine  Dienst- 
magd, eine  Tochter  Israels.  Die  sprach 
zu  ihrer  Herrin:  „Ach,  daß  mein  Herr 
(Naeman)  wäre  bei  dem  Propheten  in 
Samaria!  Der  könnte  ihn  von  seinem 
Aussatz  befreien." 

Als  Naeman  dies  hörte,  bereitete  er 
reiche  Geschenke  vor,  und  der  König 
von  Syrien  schrieb  einen  Brief  an  den 
König  von  Israel.  Aber  der  König  von 
Israel  hatte  Angst,  als  er  den  Grund 
für  Naemans  Kommen  erfuhr,  denn  er 
hatte  nicht  die  Macht,  den  Aussätzigen 
zu  heilen.  Da  ließ  der  Prophet  Elisa 
dem  König  mitteilen,  daß  er  sich  des 
Hauptmanns  annehmen  wolle. 
„So  kam  Naeman  mit  Rossen  und  Wa- 
gen und  hielt  vor  der  Tür  am  Hause 
Elisas." 

Doch  Elisa  ging  nicht  einmal  hinaus, 
um    den    Hauptmann    zu    grüßen.    Er 


sandte  einen  Boten  zu  Naeman,  der 
ihm  sagte:  „Geh  hin  und  wasche  dich 
siebenmal  im  Jordan,  so  wird  dein 
Fleisch  wieder  heil  und  du  wirst  rein 
werden." 

Naeman  war  darüber  beleidigt,  daß 
man  ihm  sagte,  er  solle  sich  im  Jordan 
waschen,  wo  es  sauberere  Flüsse  in 
seiner  Heimat  gab.  „Da  wurde  Naeman 
zornig  und  zog  weg." 
Aber  seine  Diener  drangen  in  ihn,  doch 
das  zu  tun,  was  Elisa  vorgeschlagen 
hatte.  Der  stolze  Hauptmann  ließ  sich 
schließlich  erweichen,  und  es  heißt  in 
der  Schrift:  „Da  stieg  er  ab  und  tauchte 
unter  im  Jordan  siebenmal,  wie  der 
Mann  Gottes  geboten  hatte.  Und  sein 
Fleisch  wurde  wieder  heil  wie  das 
Fleisch  eines  jungen  Knaben,  und  er 
wurde  rein^." 

Und  deshalb  wiederhole  ich:  Lassen 
Sie  sich  nicht  vom  Stolz  abhalten.  Der 
Weg  des  Evangeliums  ist  ein  einfacher 
Weg.  Einige  der  Bedingungen  erschei- 
nen Ihnen  vielleicht  simpel  oder  un- 
nötig. Weisen  Sie  sie  nicht  verächtlich 
zurück.  Demütigen  Sie  sich,  und  seien 
Sie  gehorsam.  Ich  verspreche  Ihnen, 
daß  die  Folgen  wunderbar  sein  werden 
und  Sie  zufriedenstellen. 
Wo  sollen  Sie  anfangen?  Wie  können 
Sie  Fühlung  aufnehmen?  In  jeder  Ein- 
heit der  Kirche  gibt  es  zwei  Männer, 
denen  Verantwortung  für  Sie  übertra- 
gen worden  ist.  Wenn  Sie  sie  nicht 
kennen,  rufen  Sie  bitte  den  Bischof  der 
Gemeinde  an,  in  der  Sie  wohnen,  oder 
schreiben  Sie  einen  Brief  an  die  Kir- 
che. Dann  werden  diejenigen  zu  Ihnen 
kommen,  die  Ihnen  helfen  können,  oh- 
ne daß  Sie  in  Verlegenheit  gebracht 
werden.  Mit  Güte,  Liebe  und  Verständ- 
nis werden  sie  Ihnen  den  Weg  weisen, 
Sie  bei  der  Hand  nehmen  und  mit  Ih- 
nen gehen. 

Versuchen  Sie  es.  Sie  haben  alles  zu 
gewinnen  und  nichts  zu  verlieren. 
Kommen  Sie  zurück,  meine  Freunde, 
In  der  Kirche  finden  Sie  mehr  Frieden, 
als  Sie  seit  langer  Zeit  verspürt  haben. 
Es  gibt  viele,  an  deren  Freundschaft 
Sie  sich  erfreuen  werden.  Es  gibt  Lek- 
türe, die  zu  lesen  ist,  Weisungen,  die 
entgegenzunehmen  sind,  und  Ausspra- 
chen, die  zu  führen  sind.  Das  wird  Sie 
klarer  sehen  lassen  und  Ihren  Geist 
nähren. 
Sie  werden  finden,  wonach  Sie  sich  im 
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stillen  gesehnt  haben.  Die  Leere,  die 
Sie  so  lange  verspürt  haben,  wird 
durch  eine  Fülle  der  Freude  ersetzt 
werden. 

,lch  habe  einen  Freund  wie  Sie.  Vor 
mehr  als  40  Jahren  waren  wir  zusam- 
men im  Missionsfeld.  In  den  darauf- 
folgenden Jahren  zog  er  in  den  Krieg. 
In  seiner  Einsamkeit  freundete  er  sich 
mit  unbesonnenen  Kameraden  an.  Er 
heiratete  außerhalb  der  Kirche.  Er 
nahm  Gewohnheiten  an,  die  ihm  das 
Gefühl  gaben,  daß  er  in  der  Kirche 
wohl  nicht  gern  gesehen  sei.  Er  zog 
von  einem  Teil  des  Landes  in  einen 
anderen.  Die  Kirche  wußte  nichts  mehr 
von  ihm. 

Eines  Sonntags  mußte  ich  in  einer 
Stadt  in  Kalifornien  eine  Pfahlkonfe- 
renz besuchen.  Mein  Name  und  mein 
Bild  wurden  in  der  Zeitung  des  Ortes 
abgedruckt.  Als  der  Pfahlpräsident  und 
ich  an  jenem  Morgen  das  Pfahlhaus 
betraten,  läutete  dort  das  Telefon.  Der 
Anruf  war  für  mich.  Der  Anrufer  stellte 
sich  vor  und  wollte  sich  mit  mir  treffen. 
Ich  entschuldigte  mich  von  der  Ver- 
sammlung, die  früh  an  jenem  Morgen 
abgehalten  wurde,  und  bat  den  Pfahl- 
präsidenten, sie  weiter  zu  leiten.  Ich 
hatte  Wichtigeres  zu  tun. 
Er  kam,  dieser  Freund  von  mir,  schüch- 
tern und  etwas  ängstlich.  Er  war  lange 
Zeit  fortgewesen.  Wir  umarmten  uns 
als  Brüder,  die  lange  getrennt  gewe- 
sen waren.  Zuerst  war  das  Gespräch 
etwas  stockend,  doch  bald  erwärmte 
es  sich,  als  wir  über  die  Zeit  sprachen, 
die  wir  vor  vielen  Jahren  in  England 
verbracht  hatten.  Tränen  standen  die- 
sem starken  Mann  in  den  Augen,  als 
er  von  der  Kirche  sprach,  der  er  doch 
einst  als  aktives  Mitglied  angehört  hat- 
te, und  dann  erzählte  er  von  den  lan- 
gen, leeren  Jahren,  die  darauf  gefolgt 
waren.  Er  sprach  davon,  als  wenn  je- 
mand von  Alpträumen  spricht.  Als  er 
diese  verschwendeten  Jahre  beschrie- 
ben hatte,  sprach  er  von  seiner  Rück- 
kehr. Er  dachte,  daß  es  schwierig  oder 
peinlich  sei,  doch  willigte  er  ein,  es  zu 
versuchen. 

Vor  nicht  allzulanger  Zeit  schrieb  er 
mir  einen  Brief.  Darin  hieß  es:  „Ich 
bin  wieder  da!  Und  welch  wunderba- 
res Gefühl  es  ist,  wieder  zu  Hause  zu 
sein!" 
Nun  zu  Ihnen,  meine  Freunde,  die  Sie 


den  Sie  Glück,  Kraft  und  einen  beru- 
higenden Frieden  finden,  den  Sie  lan- 
ge nicht  gekannt  haben,  den  Frieden, 
der  alle  Vernunft  übersteigt.  Möge  Gott 
Sie  segnen,  damit  Sie  den  Versuch 
wagen.  Das  bitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


sich  wie  er  danach  sehnen  zurückzu- 
kehren, aber  nicht  so  recht  den  ersten 
Schritt  finden.  Wir  wollen  Ihnen  dort 
begegnen,  wo  Sie  sich  jetzt  gerade  be- 
finden, Sie  bei  der  Hand  nehmen  und 
Ihnen  helfen.  Ich  verspreche  Ihnen, 
daß  es  ein  gutes  Gefühl  sein  wird,  wie- 
der zu  Hause  zu  sein. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  dies  das  Werk 
des  Herrn  ist.  Es  ist  das  Reich  Gottes 
auf  Erden.  Es  trägt  den  Namen  des 
Einziggezeugten  des  Vaters.  Hier  wer- 


Adam  und  Eva  bringen  dem  Herrn  Opfer  dar;  Denkmal  von  Dennis  Smitfi  im 
Besucherzentrum  auf  dem  Tempelplatz 


1)  Luk.  15:11-24. 
5:1-14. 


2)  Jes.  1:16-19.     3)  Siehe  2.  Kön. 


51 


Wenn  wir  uns  dem  Weg  der  Recht- 
schaffenheit verpflichten  und  davon 
nicht  abweichen  und  dann  aus  diesem 
Leben  scheiden,  so  werden  wir,  auch 
wenn  wir  noch  nicht  volll<ommen  ge- 
worden sind,  ewiges  Leben  erlangen. 


BRUCE  R.McCONKIE 
vom  Rat  der  Zwölf 


Die  Toten,  die  in  dem  Herrn  sterben 


Ach  möchte  über  ein  Thema  spre- 
chen, das  den  meisten  Menschen 
Angst,  ja,  sogar  Schrecl<en  einflößt.  Es 
handelt  sich  um  etwas,  wovor  wir  uns 
sehr  fürchten  und  wovor  die  meisten 
von  uns  fliehen  würden,  wenn  sie  es 
l<önnten. 

Ich  werde  über  das  Hinübergehen  der 
unsterblichen  Seele  in  die  uns  bevor- 
stehenden ewigen  Reiche  sprechen, 
über  jenen  Tag,  vor  dem  wir  bangen, 
wo  wir  die  IVlühsal  des  Irdischen  ab- 
werfen und  zur  Erde  zurückgehen,  wo- 
her wir  gekommen  sind.  Ich  werde 
über  den  Tod  -  den  irdischen  Tod, 
den  natürlichen  Tod,  den  Tod  des  Lei- 
bes —  und  über  den  Zustand  der  Seele 
der  Menschen  sprechen,  wenn  ihnen 
diese  letzte  Erfüllung  auferlegt  wird. 
Offenbar  müssen  wir  alle  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  geführt 
und  erleuchtet  werden,  wenn  wir  die- 
ses Reich  betreten,  diese  Sphäre,  von 
der  der  fleischliche  Mensch  so  wenig 
weiß,  doch  von  der  den  Heiligen  des 
Allerhöchsten  so  viel  offenbart  worden 
ist. 

Ich  bete  darum,  daß  meine  Worte,  die 
ich  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes spreche,  durch  die  Macht  eben 
dieses  Geistes  tief  in  Sie  eindringen 
mögen,  damit  Sie  erkennen  können, 
daß  sie  wahr  sind. 

Als  Ausgangspunkt  wähle  ich  die  be- 
glückenden und  trostreichen  Worte  aus 
der  Bibel:  „Der  Tod  seiner  Heiligen 
wiegt  schwer  vor  dem  Herrn"  (King- 
James-Übers.:  „Kostbar  ist  in  den  Au- 
gen des  Herrn  der  Tod  seiner  Heili- 
gen\").  Ihnen  füge  ich  den  treffenden 


und  schmerzlichen  Ausspruch  des  Pau- 
lus hinzu:  „Der  Stachel  des  Todes  ist 
die  Sündel" 

Der  Tod  kann  trostspendend,  wohl- 
tuend und  kostbar  sein,  oder  er  kann 
auf  uns  all  die  Qualen  einer  endlosen 
Hölle  herabbringen.  Und  wir  —  ein  je- 
der von  uns  —  bestimmen,  wie  er  sein 
soll. 

Wenn  wir  den  Tod  in  das  richtige  Ver- 
hältnis im  ewigen  Plan  der  Dinge  rük- 
ken  wollen,  müssen  wir  zuerst  die 
Zwecke  des  Lebens  kennenlernen.  Wir 
müssen  erkennen,  woher  wir  gekom- 
men sind,  wessen  wir  sind  und  wes- 
halb er  uns  hierhergebracht  hat.  Erst 
dann  können  wir  uns  ein  Bild  davon 
machen,  wohin  wir  in  der  Vorsehung 
dessen,  der  uns  erschaffen  hat,  noch 
gehen  werden. 

Da  der  Herr  es  in  unserer  Zeit  offen- 
bart hat,  wissen  wir,  daß  wir  die  Geist- 
kinder eines  erhöhten,  verherrlichten 
Wesens,  eines  heiligen  Mannes  sind, 
der  einen  Körper  aus  Fleisch  und  Bein 
hat  und  der  unser  Vater  im  Himmel  ist. 
Wir  wissen,  daß  das  Leben,  das  er 
führt,  „ewiges  Leben"  heißt  und  daß 
es  darin  besteht,  daß  man  im  Familien- 
verband lebt  und  alle  Macht  und  Ge- 
walt hat. 

Wir  wissen,  daß  er  den  Plan  der  Er- 
lösung verfügt  und  eingeführt  hat,  der 
uns  befähigen  soll,  von  unserem  Geist- 
zustand zu  demselben  Zustand  der 
Herrlichkeit,  Ehre  und  Erhöhung  fort- 
zuschreiten, den  er  einnimmt. 
Wir  wissen,  daß  im  Plan  des  Vaters 
die  Erschaffung  dieser  Erde  vorgese- 
hen war,  wo  wir  als  Sterbliche  wohnen, 


einen  Körper  aus  den  Elementen  der 
Erde  erhalten  und  uns  den  Prüfungen 
unterziehen  sollten,  denen  wir  uns 
jetzt  gegenübersehen. 
Wir  wissen,  daß  dieser  Plan  der  Erlö- 
sung Vorkehrungen  enthalten  hat  für 
den  Fall  des  Menschen  mit  dem  sich 
daraus  ergebenden  zeitlichen  und  gei- 
stigen Tod,  für  eine  Erlösung  vom  To- 
de durch  das  Sühnopfer  des  Sohnes 
Gottes  und  für  ein  Erbteil  ewigen  Le- 
bens, das  alle  Gehorsamen  erhalten 
sollten. 

Ferner  wissen  wir,  daß  dieser  groß- 
artige Plan  des  Fortschritts  eine  Ge- 
burt erfordert,  die  unserem  ewigen 
Geist  eine  sterbliche  Behausung  ver- 
schaffen würde,  und  auch  einen  Tod 
verlangt,  der  diesen  Geist  von  den 
Schwächen  und  Krankheiten  der  Sterb- 
lichkeit befreien  würde. 
Erlauben  Sie  mir  zu  sagen,  daß  dieses 
Leben  nie  leicht  sein  sollte.  Es  ist  ein 
Bewährungszustand,  in  dem  wir  kör- 
perlich, geistig  und  moralisch  geprüft 
werden.  Wir  unterliegen  der  Krank- 
heit und  dem  Verfall.  Wir  können  von 
Krebs,  Lepra  und  ansteckenden  Krank- 
heiten befallen  werden.  Wir  müssen 
Kummer,  Schmerz  und  Leid  durchma- 
chen. Katastrophen  brechen  über  die 
Menschen  herein;  Überschwemmun- 
gen zerstören  Haus  und  Hof;  Dürren 
vernichten  unsere  Nahrungsmittel; 
Seuchen  und  Kriege  füllen  die  Gräber 
mit  Leichnamen,  und  in  das  verwaiste 
Heim  zieht  Kummer  ein. 
Wir  werden  vor  die  Wahl  gestellt,  uns 
entweder  für  das  offenbarte  Wort  Got- 
tes oder  aber  für  die  seelentötenden 
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Postulate  der  spekulativen  Wissen- 
schaften zu  entscheiden.  Versuchun- 
gen, die  Lüste  des  Fleisches,  Übel  al- 
ler Art  —  sie  alle  sind  ein  Teil  des  Pla- 
nes, und  ein  jeder,  der  sich  den  Erfah- 
rungen des  Erdenlebens  unterziehen 
darf,  muß  ihnen  ins  Gesicht  sehen. 
Die  Prüfungsprozesse  des  Erdenle- 
bens sind  für  alle  Menschen  gleicher- 
maßen bestimmt,  ob  es  nun  Heilige 
oder  Sünder  sind.  Zuweilen  überstei- 
gen die  Prüfungen  von  Menschen,  die 
das  Evangelium  angenommen  haben, 
bei  weitem  die  Prüfungen,  die  weltlich 
Gesinnten  auferlegt  werden.  Abraham 
wurde  aufgefordert,  seinen  einzigen 
Sohn  als  Opfer  darzubringen.  Lehi  und 
seine  Familie  gaben  ihre  Güter  und 
ihren  Besitz  auf,  um  in  der  Wildnis  zu 
leben.  Heiligen  in  allen  Zeitaltern  ist 
geboten  worden,  alles,  was  sie  haben, 
auf  den  Altar  zu  legen,  manchmal  so- 
gar ihr  eigenes  Leben. 
Was  nun  den  einzelnen  anbelangt, 
sind  Prüfungen  etwas,  was  einem  je- 
den von  uns  widerfahren  kann.  Es  ge- 
nügt zu  sagen,  daß  jedem  von  uns  in 
der  Weisheit  dessen,  der  alles  weiß 
und  dem  kein  Fehler  unterläuft,  die 
speziellen  Prüfungen  zuteil  werden, 
die  wir  persönlich  brauchen.  Zu  uns, 
seinen  Heiligen,  spricht  der  Herr  die 
folgenden  Worte:  „Ich  habe  in  meinem 
Herzen  beschlossen  .  .  .,  euch  in  allen 
Dingen  zu  prüfen,  ob  ihr  meinem  Bun- 
de treu  bleiben  werdet,  sogar  bis  zum 
Tode,  damit  ihr  möchtet  würdig  erfun- 
den werden. 

Denn  wenn  ihr  meinem  Bunde  nicht 
treu  bleibt,  seid  ihr  meiner  nicht  wert^." 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Tode, 
mit  dem  Dahinscheiden  von  lieben  An- 

* 

gehörigen,  mit  unserem  Leben  nach 
dem  Tode? 

In  der  Schrift  heißt  es:  „Der  Tod  (ist) 
über  alle  Menschen  gekommen  ..., 
um  den  barmherzigen  Plan  des  gro- 
ßen Schöpfers  zu  erfüllen!"  Was  die 
wahren  Heiligen  angeht,  gibt  es  beim 
Tode  keine  Trauer,  außer  der,  die  mit 
der  zeitweiligen  Trennung  von  lieben 
Menschen  einhergeht.  Die  Geburt  und 
der  Tod  sind  beides  wesentliche 
Schritte  in  dem  sich  entfaltenden  Dra- 
ma der  Ewigkeit. 

Wir  jubelten  vor  Freude,  als  es  hieß, 
daß  wir  sterblich  werden  könnten, 
denn  ohne  die  Prüfungen  des  Erden- 


lebens hätte  es  kein  ewiges  Leben 
für  uns  geben  können.  Jetzt  singen 
wir  dem  großen  Erlöser  dafür  Loblie- 
der, daß  wir  wieder  aus  diesem  Leben 
scheiden  dürfen,  denn  ohne  den  Tod 
und  die  Auferstehung  könnten  wir  nicht 
zu  unsterblicher  Herrlichkeit  erweckt 
werden  und  ewiges  Leben  erlangen. 
Wenn  die  treuen  Heiligen  dieses  Leben 
verlassen,  werden  sie  „in  einen  Stand 
der  Glückseligkeit  aufgenommen  wer- 
den, der  Paradies  genannt  wird,  in 
einen  Zustand  der  Ruhe  und  des  Frie- 
dens, in  dem  sie  von  all  ihren  Be- 
schwerden, Leiden  und  Sorgen  ausru- 
hen werden^".  Und  sie  verbleiben  in 
diesem  Stand  bis  zu  ihrer  Auferstehung. 
Wenn  schlechte  Menschen  aus  diesem 
Leben  scheiden,  verbleiben  sie  in  ihrer 
Gottlosigkeit  und  in  ihrem  Ungehor- 
sam. „Derselbe  Geist,  der  euern  Kör- 
per besitzt,  wenn  ihr  dieses  Leben  ver- 
laßt", heißt  es  in  der  Schrift,  „wird 
auch  in  jener  ewigen  Welt  die  Macht 
haben,  euern  Körper  zu  besitzen*^." 
„Ihr  müßt  mit  Standhaftigkeit  in  Chri- 
stus vorwärtsstreben",  sagte  Nephi  zu 
Mitgliedern  der  Kirche,  „und  vollkom- 
men klare  Hoffnung  und  Liebe  zu  Gott 
und  allen  Menschen  haben.  Wenn  ihr 
daher  vorwärtsstrebt  und  euch  an  dem 
Wort  Christi  weidet  und  bis  ans  Ende 
ausharrt,  sehet,  dann  sagt  der  Vater: 
Ihr  sollt  ewiges  Leben  haben^."  Das 
bedeutet:  All  die  treuen  Heiligen,  die 
bis  ans  Ende  ausgeharrt  haben,  schei- 
den aus  diesem  Leben  mit  der  abso- 
luten Garantie,  daß  sie  ewiges  Leben 
erhalten  werden. 

Wir  haben  diesbezüglich  keinen  Zwei- 
fel, keine  Unsicherheit.  Diejenigen,  die 
in  diesem  Leben  treu  und  standhaft 
gewesen  sind,  werden  auch  im  künfti- 
gen Leben  nicht  dem  Untergang  an- 
heimfallen. Wenn  sie  hier  und  jetzt  ih- 
ren Bündnissen  die  Treue  halten  und 
fest  im  Zeugnis  für  unseren  gepriese- 
nen Herrn  aus  diesem  Leben  scheiden, 
so  werden  sie  ewiges  Leben  ererben. 
Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  daß  die, 
die  im  Herrn  sterben  und  die  in  die- 
sem Leben  treu  und  standhaft  sind,  in 
allem  vollkommen  sein  müssen,  wenn 
sie  in  die  nächste  Daseinssphäre  hin- 
übertreten. Es  hat  nur  einen  vollkom- 
menen Menschen  gegeben  —  den 
Herrn,  Jesus  Christus,  dessen  Vater 
Gott  war. 


Es  hat  viele  rechtschaffene  Seelen  ge- 
geben, die  einen  relativen  Grad  an 
Vollkommenheit  erreicht  haben,  und 
es  hat  große  Scharen  treuer  Menschen 
gegeben,  die  den  Glauben  bewahrt 
und  nach  dem  Gesetz  gelebt  haben 
und  die  dann  mit  der  vollen  Gewißheit 
aus  diesem  Leben  geschieden  sind, 
daß  sie  schließlich  ewiges  Leben  er- 
erben würden. 

Es  gibt  noch  viel,  was  wir  auch  nach 
dem  Tode  tun  werden  und  müssen, 
um  die  Fülle  des  Reiches  des  Vaters 
an  jenem  letzten  herrlichen  Tage  zu 
verdienen,  wo  der  große  König  zu  ih- 
nen sagen  wird:  „Kommt  her,  ihr  Ge- 
segneten meines  Vaters,  ererbet  das 
Reich,  das  euch  bereitet  ist  von  Anbe- 
ginn der  Welt^l" 

Was  wir  aber  sagen  ist  folgendes: 
Wenn  sich  die  Heiligen  Gottes  dem 
Weg  der  Rechtschaffenheit  verpflich- 
ten, wenn  sie  eine  feste  Gewißheit  von 
der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Wer- 
kes des  Herrn  empfangen,  wenn  sie 
die  Gebote  halten,  wenn  sie  die  Welt 
überwinden,  wenn  sie  das  Reich  Got- 
tes an  die  erste  Stelle  in  ihrem  Leben 
setzen,  ja,  wenn  sie  all  dies  tun  und 
dann  aus  diesem  Leben  scheiden,  so 
werden  sie  ewiges  Leben  im  Reiche 
unseres  Vaters  im  Himmel  ererben, 
auch  wenn  sie  noch  nicht  vollkommen 
geworden  sind.  Schließlich  werden  sie 
so  vollkommen  sein,  wie  Gott,  ihr  Va- 
ter, und  Christus,  sein  Sohn,  es  sind. 
Nimmt  es  da  noch  wunder,  daß  es  in 
der  Schrift  heißt:  „Kostbar  ist  in  den 
Augen  des  Herrn  der  Tod  seiner  Hei- 
ligen?" Es  ist  wirklich  kostbar  und 
wunderbar  und  herrlich,  denn  wenn 
ein  Heiliger  stirbt,  so  hat  sich  eine 
weitere  Seele  der  Erhöhung  mit  dem 
versichert,  der  ihm  die  Möglichkeit  ver- 
schafft hat,  Fortschritte  zu  machen  und 
so  wie  er  zu  werden. 
Nimmt  es  da  noch  wunder,  daß  es  in 
der  Schrift  heißt:  „Selig  sind  die  To- 
ten, die  in  dem  Herrn  sterben",  denn 
„sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit"  und  „ihre 
Werke  folgen  ihnen  nach'."  Es  ist  wirk- 
lich ein  glückliches  Ereignis,  denn  die 
treuen  Heiligen  haben  das  volle  Maß 
ihrer  Erschaffung  erfüllt,  und  ein  gnä- 
diger Gott  wird  ihnen  zur  rechten  Zeit 
alles  geben. 

Verwundert  es  einen,  daß  der  Herr  zu 
seinen  Heiligen  spricht:  „Die,  welche 
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in  mir  sterben,  werden  den  Tod  nicht 
schmecken,  denn  er  wird  ihnen  süß 
sein^o?" 

Nimmt  es  einen  wunder,  daß  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  diesbezüglich  fol- 
gende Aussprüche  getan  hat: 
„Wenn  der  Mensch  sich  vorbereitet 
hat,  ist  er  besser  dafür  gerüstet,  von 
hinnen  zu  gehen"." 
„Diejenigen,  die  in  Christus  gestorben 
sind,  dürfen  erwarten,  daß  ihnen  nach 
ihrer  Auferstehung  all  jene  Freuden 
zuteil  werden,  die  sie  (hier)  gehabt 
oder  vorausgeahnt  haben^^." 
„In  der  Auferstehung  werden  etliche 
auferweckt,  um  Engel  zu  sein,  andere, 
um  Götter  zu  werden^^." 
Wir  ersehnen  uns  nicht  den  Tod,  ob- 
gleich er  ein  Teil  des  barmherzigen 
Planes  des  großen  Schöpfers  ist.  Viel- 
mehr freuen  wir  uns  über  das  Leben 
und  wünschen  uns,  so  lange  zu  leben, 
wie  wir  unseren  Mitmenschen  zu  Dien- 
sten sein  können.  Treue  Heilige  sind 
ein  Sauerteig  der  Rechtschaffenheit  in 
einer  sündhaften  Welt. 
Aber  manchmal  wird  dem  Volk  des 
Herrn  nachgestellt,  und  es  erleidet 
Verfolgung.  Zuweilen  läßt  der  Herr  sei- 
ne treuen  Heiligen  absichtlich  sowohl 
im  Körper  als  auch  im  Geiste  über 
eine  längere  Zeit  leiden.  Er  will  sie 
dadurch  in  allem  prüfen  und  sehen, 
ob  sie  an  dem  Bündnis  mit  ihm  fest- 
halten, und  zwar  bis  zum  Tode,  damit 
sie  sich  des  ewigen  Lebens  würdig  er- 
weisen. Falls  jemand  von  uns  von 
einem  solchen  Los  betroffen  ist,  so  sei 
es. 

Doch  komme,  was  wolle:  alles,  was 
uns  hier  auf  Erden  zustößt,  dauert  nur 
einen  kleinen  Augenblick,  und  wenn 
wir  treu  und  standhaft  sind,  wird  Gott 
uns  schließlich  im  Himmel  erhöhen. 
All  unsere  Verluste  und  Leiden  werden 
in  der  Auferstehung  wettgemacht  wer- 
den. 

Wir  werden  von  der  Sterblichkeit  zur 
Unsterblichkeit  und  von  der  Vergäng- 
lichkeit zur  Unvergänglichkeit  erste- 
hen. In  körperlicher  Vollkommenheit 
werden  wir  aus  dem  Grabe  hervor- 
kommen. Nicht  ein  Haar  des  Hauptes 
wird  verlorengegangen  sein,  und  Gott 
wird  alle  Tränen  wegwischen. 
Haben  wir  nach  dem  Evangelium  ge- 
lebt, so  werden  wir  mit  einem  cele- 
stialen    Körper   auferstehen,,   der   im- 


stande ist,  die  Herrlichkeit  eines  cele- 
stialen  Reiches  zu  ertragen.  Wir  wer- 
den weiter  im  Familienverband  leben, 
und  —  wie  Joseph  Smith  gesagt  hat  — 
„dieselbe  Gesellschaftlichkeit,  die  hier 
bei  uns  herrscht,  wird  auch  dort  unter 
uns  bestehen,  nur  wird  sie  mit  ewiger 
Herrlichkeit  verbunden  sein,  welcher 
Herrlichkeit  wir  uns  jetzt  noch  nicht 
erfreuen^''". 

Wir  erfreuen  uns  am  Leben.  Wir  freu- 
en uns  aber  auch  über  den  Tod.  Unser 
einziger  Wunsch  ist,  den  Willen  dessen 
zu  tun,  dem  wir  gehören,  und  mit  ihm 
zur  festgesetzten  Zeit  in  seinem  Rei- 
che zu  wohnen. 

O  möge  doch  ein  jeder  von  uns  von 
sich  das  sagen  können,  was  jener 
tapfere  Apostel  in  alter  Zeit  von  sich 
sagte,  als  die  Stunde  seines  Todes 
nahte: 

„Die  Zeit  meines  Abscheidens  ist  vor- 
handen. 


Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
ich  habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe 
Glauben  gehalten; 

hinfort  ist  mir  bereit  die  Krone  der 
Gerechtigkeit,  welche  mir  der  Herr,  der 
gerechte  Richter,  an  jenem  Tage  ge- 
ben wird,  nicht  mir  aber  allein,  sondern 
auch  allen,  die  seine  Erscheinung  lieb- 
haben^s  " 

Im  Namen  des  Herrn,  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  Psalm  116:15.  2)  1.  Kor.  15:56.  3)  LuB  98:14,  15. 
4)  2.  Nephi  9:6.  5)  Alma  40:12.  6)  Alma  34:34. 
7)  2.  Nephi  31:20.  8)  Matth.  25:34.  9)  Offb.  14:13. 
10)  LuB  42:46.  11)  Direkt  aus  Teachings  of  the  Pro- 
phet Joseph  Smith,  S.  326  übersetzt.  12)  Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  1963,  S.  247.  13)  ebd., 
S.  262.     14)  LuB  130:2.     15)  2.  Tim.  4:6-8. 


Blick  vom  Besucherzentrum  südostwärts 
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SPENCER  W.  KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 


Die  Mitglieder  der  Kirche  sollen  das 
tun,  was  der  Herr  sagt. 


Ein  Plan  für 
den  Menschen 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  wir  sind 
allen,  die  einen  Beitrag  zu  dieser  wun- 
derbaren Konferenz  geleistet  haben, 
zutiefst  dankbar.  Ich  möchte  nur  noch 
ein  paar  Worte  zum  Schluß  sagen. 
Wir  haben  einige  Änderungen  unter 
den  Generalautoritäten  vorgenommen 
und  hoffen,  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  damit  von  Herzen  übereinstim- 
men. 

Die  Reden  der  Generalautoritäten  ha- 
ben fast  jedes  Thema  angesprochen 
und  sind  sehr  bedeutsam  gewesen. 
Was  sie  gesagt  haben,  hat  uns  sehr 
gefallen.  Ich  möchte  noch  einmal  auf 
einiges  von  ihren  Worten  verweisen: 
Präsident  Tanner  hat  noch  einmal  die 
europäischen  Gebietskonferenzen  vor 
unserem  geistigen  Auge  erstehen  las- 
sen. Ähnliche  haben  wir  in  Ostasien, 
Südamerika,  Mexiko  und  in  der  Südsee 
abgehalten. 

Präsident  Romney  hat  uns  das  Wort 
des  Herrn  über  Ehrlichkeit,  Ehrenhaf- 
tigkeit und  verwandte  Themen  nahe- 
gebracht. 

Zwischen  den  Darbietungen  des  Cho- 
res haben  wir  Ausschnitte  aus  den 
Reden  unseres  lieben  Bruders,  des 
Apostels  Paulus,  gehört. 
Uns  wurde  das  Bild  von  den  Versu- 
chungen Jesu  vermittelt,  und  wir  haben 
mit  den  Augen  eines  Apostels  die 
Familien  gesehen,  die  ewig  fortbeste- 
hen. 

Wir  haben  durch  die  Augen  eines  der 
Brüder  die  Zweihundertjahrfeier  teil- 
weise wieder  erlebt. 


Die  Führer  der  Kirche  haben  bewe- 
gende Erlebnisse  erzählt,  um  uns  den 
Weg  zu  weisen,  und  es  sind  uns  be- 
deutende Lehren  durch  Gleichnisse, 
Zitate  und  Ermahnung  nahegebracht 
worden. 

Immer  wieder  haben  die  Brüder  die 
Richtlinien  der  Kirche  hervorgehoben 
und  uns  von  Herzen  aufgefordert,  Got- 
tes Gebote  zu  halten. 
Die  Väter  und  Mütter  und  Bischöfe 
unter  uns  sind  darin  unterwiesen  wor- 
den, die  jungen  Männer  darauf  vorzu- 
bereiten, daß  sie  gute  Missionare  wer- 
den. 

Eines  unserer  Lieblingslieder  enthält 
folgende  Worte  über  den  Herrn:  „Er 
zeigte  uns  den  rechten  Weg  durch  Wort 
und  eigne  Tat,  zum  Licht  und  Leben, 
himmelwärts,  nach  Gottes  ew'gem 
Rat\"  Warum  sollen  wir  uns  so  um 
flackernde  Kerzen  kümmern,  wo  es 
doch  ein  unauslöschliches  Licht  zu  ver- 
dienen gibt? 

Die  zahlreichen  Zeugnisse  der  Führer 
der  Kirche  durch  all  die  Zeiten  hin- 
durch sind  unmißverständlich  und  än- 
dern sich  nicht,  sie  sind  erhebend  und 
glaubensstärkend.  Sie  erfüllen  einen 
mit  Hoffnung  und  fordern  zur  Ehren- 
haftigkeit auf.  Sie  sind  wie  diese 
Zeilen: 

„Kannst  du  mit  noch  soviel  Müh 

und  Arbeit 
auf  unfruchtbarem  Boden  Lilien 

wachsen  lassen? 
Hab  Glauben  an  Gott:  er  kann  es! 


Vermagst  du  die  Wolken  dort 
droben  zu  malen 

und  alle  Farben  des  Sonnen- 
untergangs an  den  Himmel  zu 
bringen? 

Du  kannst  es  nicht,  du  ohnmächtiger 
Mensch. 

Hab  Glauben  an  Gott:  er  kann  es! 

Kannst  du  das  ruhelose  Herz  stillen 
und  die  Seele  von  all  ihren  Sorgen 
und  Schmerzen  befreien? 

Du  kannst  es  nicht,  o  hilfloser 
Mensch. 

Hab  Glauben  an  Gott:  er  kann  es!" 

Wir  fragen  uns,  weshalb  wir  trotz  all 
der  Ermahnung  und  Belehrung,  die 
wir  von  den  Führern  der  Kirche  so 
eindringlich  erhalten,  doch  noch  fehl- 
gehen! Wir  können  verstehen,  warum 
der  Erlöser  enttäuscht  gewesen  sein 
muß  und  gesagt  hat:  „Es  werden  nicht 
alle,  die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herr!  in 
das  Himmelreich  kommen,  sondern  die 
den  Willen  tun  meines  Vaters  im  Him- 
meP." 

Und  weiter  hat  er  gesagt:  „Was  heißt 
ihr  mich  aber  Herr,  Herr,  und  tut  nicht, 
was  ich  euch  sage^?"  Ich  hoffe,  daß  wir 
die  Lehre  daraus  mit  nach  Hause  neh- 
men und  nie  vergessen. 
Zum  Schlüsse  dieser  großartigen  Kon- 
ferenz bitte  ich  noch  einmal  den  Hörer, 
das  zu  tun,  was  der  Herr  sagt  und  was 
so  klar  im  Verlauf  dieser  Konferenz 
ausgesprochen  worden  ist. 
Neulich  zeigte  sich  ein  bekannter  Arzt, 
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der  von  meiner  Operation  und  meinen 
Krebsbehandlungen  wußte,  ein  wenig 
überrascint  darüber,  daß  ich  die  große 
Aufgabe  angenommen  habe,  Präsident 
der  Kirche  zu  sein.  Er  gehörte  nicht 
der  Kirche  an  und  hatte  anscheinend 
nie  den  Zug  und  Drucl<  erfahren,  den 
man  verspürt,  wenn  einem  die  eindeu- 
tige Gewißheit  eigen  ist,  daß  der  Herr 
nicht  spaßt,  sondern  vielmehr  einen 
ernstgemeinten  Plan  für  den  Menschen 
und  für  seine  Herrlichkeit  hat.  Der  Herr 
weiß,  was  er  tut,  und  all  sein  Handeln 
ist  zweckmäßig  und  recht. 
Und  ich  war  auch  darüber  erstaunt,  daß 
ein  Mensch  das  Werk  des  Herrn  in 
Frage  stellt.  Wir,  die  wir  die  eindeutige 
Gewißheit  von  der  Göttlichkeit  dieses 
Werkes  haben,  zweifeln  nicht  die  Wege 
oder  Entschlüsse  des  Herrn  an. 
Ich  weiß  ohne  Zweifel,  daß  Gott  exi- 
stiert, und  es  tun  mir  die  Menschen  in 
der  Welt  leid,  die  da  in  der  Grauzone 
des  Zweifels  leben  und  nicht  eine  sol- 
che Gewißheit  haben. 
Ich  weiß,  daß  der  Herr,  Jesus  Christus, 


der  einziggezeugte  Sohn  unseres  Va- 
ters im  Himmel  ist  und  daß  er  zur 
Schöpfung  des  Menschen  und  all  des- 
sen, was  dem  Menschen  dienlich  ist, 
einschließlich  der  Erde  samt  ihrer  Fül- 
le, beigetragen  hat.  Er  war  der  Erlöser 
der  Menschen  und  der  Heiland  dieser 
Welt.  Auch  war  er  der  Urheber  des 
Planes  der  Erlösung  für  alle  Menschen 
und  der  Erhöhung  für  all  die,  die  nach 
den  Gesetzen  leben,  die  er  gegeben 
hat. 

Er  war  es,  der  dieses  Hilfsmittel  —  die 
wahre  Kirche  -  gegründet  und  sie 
nach  seinem  Namen  benannt  hat:  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  In  ihr  finden  wir  alle  erlösen- 
den Gnadengaben. 

Ich  weiß,  daß  der  Herr  mit  seinen  Pro- 
pheten in  Verbindung  steht  und  daß  er 
die  Wahrheit  seinen  Dienern  heutzu- 
tage genauso  offenbart,  wie  er  es  in 
den  Tagen  Adams,  Abrahams,  Moses, 
Petrus',  Josephs  und  der  vielen  ande- 
ren im  Laufe  der  Zeit  getan  hat.  Got- 
tes Botschaften  des  Lichtes  und  der 


Wahrheit  werden  den  Menschen  heut- 
zutage ebenso  gewiß  zuteil  wie  zu  je- 
der anderen  Evangeliumszeit. 
Seit  Adam  und  Eva  in  den  Garten  ge- 
stellt worden  sind,  ist  der  Herr  eifrig 
bemüht  gewesen,  seinem  Volke  Recht 
und  Wahrheit  zu  offenbaren.  Es  ist 
häufig  vorgekommen,  daß  der  Mensch 
nicht  auf  ihn  gehört  hat,  und  natürlich 
gibt  es  dort,  wo  kein  Ohr  ist,  auch 
keine  Stimme. 

Ich  weiß,  daß  die  Evangeliumswahr- 
heiten die  Menschheit  erlösen  und  er- 
höhen, wenn  der  Mensch  die  Wahrheit 
annimmt  und  sich  ganz  an  seine  Ver- 
pflichtungen und  Bündnisse  hält. 
Ich  weiß,  daß  dies  wahr  ist,  und  ich  be- 
zeuge dies  Ihnen,  meine  lieben  Brüder, 
Schwestern  und  Freunde  auf  der  gan- 
zen Welt,  und  fordere  alle  Menschen 
auf,  das  Evangelium  ernstlich  anzu- 
nehmen und  ihr  Leben  gänzlich  da- 
nach auszurichten.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

1)  Gesangbuch,  Nr.  13.    2)  Matth.  7:21.    3)  Luk.  6:46. 
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Ein  Aufruf  an  die  Priestertumsfüfirer 
derPfäf^ie  und  Gemeinden,  Wofilfafirts- 
produktionsprojekte  durchzufüfiren  — 
was  zur  Scfiaffung  von  Vorratshäusern 
des  Bisotiofs  fijhrt. 


VICTOR  L  BROWN 
Präsidierender  Bischof 


Die  wesentlichen 
Punkte  der 
Wohlfahrtsdienste 
das  Vorratshaus  des  Bischofs 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich 
möchte  heute  morgen  einige  wesent- 
liche Punkte  der  Wohlfahrtsdienste  der 
Kirche  behandeln,  wobei  ich  beson- 
ders Nachdruck  auf  die  Aufgaben  des 
Bischofs  und  die  Rolle  legen  möchte, 
die  das  Vorratshaus  bei  der  Durchfüh- 
rung dieser  Aufgaben  spielt. 
Beginnen  möchte  ich  damit,  daß  ich 
auf  einen  bedeutenden  und  sehr  grund- 
legenden Ausspruch  J.  Reuben  Clarks 
jun.  verweise,  in  dem  er  die  Ziele  der 
Wohlfahrtsdienste  zusammengefaßt 
hat: 

„Der  Wohlfahrtsplan  ist  ein  Dauerplan 
mit  dem  Ziel,  dem  einzelnen  zeitwei- 
lige Hilfe  zu  gewähren,  wenn  es  im 
Hinblick  auf  seine  irdischen  Bedürfnis- 
se notwendig  ist,  ihm  aber  bleibenden 
Nutzen  zu  verschaffen,  was  seine  gei- 
stige Wohlfahrt  betrifft^" 
Ich  befürchte,  daß  viele  von  den  Wohl- 
fahrtsdiensten meinen,  daß  es  sich  le- 
diglich um  ein  zeitliches,  irdisches  Un- 
terfangen handelt.  Doch  ist  es  tatsäch- 
lich auch  geistig.  Wäre  dem  nicht  so, 
würde  es  nur  eine  menschliche  Orga- 
nisation sein  und  hätte  all  die  Schwä- 
chen, mit  denen  von  Menschen  ge- 
schaffene Organisationen  behaftet 
sind.  Das  geistige  Wesen  dieser  Arbeit 
aber  unterscheidet  sie  von  der  Welt. 
Der  Herr  sagt,  es  muß  notwendiger- 
weise auf  seine  eigene  Weise  getan 
werden.  Der  geistige  Aspekt  unserer 
Arbeit  ist  für  ihren  Erfolg  unbedingt 
notwendig. 
Präsident  Clark  fährt   damit  fort,  die 


Pflicht  des  Bischofs  zu  definieren,  die 
er  sowohl  im  Rahmen  der  zeitlichen 
als  auch  der  geistigen  Seite  seiner 
Wohlfahrtsaufgaben  zu  erfüllen  hat: 
„Der  Bischof  soll  sich  in  Not  geratener 
Ältester  annehmen  und  den  Armen 
und  Notleidenden  Unterstützung  ange- 
deihen  lassen  . . . 

Was  die  zeitlichen  Bedürfnisse  angeht, 
soll  er  auf  das  Vorratshaus  zurückgrei- 
fen; in  geistiger  Hinsicht  soll  er  dafür 
sorgen,  daß  die  Hilfsbedürftigen  reinen 
Herzens  sind,  daß  sie  bußfertig  und 
demütig  sind^." 

Als  nächstes  wollen  wir  betrachten, 
was  der  Herr  zu  diesem  Thema  im 
Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  gesagt 
hat: 

„Das  Amt  eines  Bischofs  .  .  .  befaßt 
sich  mit  der  Verwaltung  aller  zeitlichen 
Angelegenheiten  . . .,  denn  er  hat  durch 
den  Geist  der  Wahrheit  eine  Erkennt- 
nis davon^."  In  seiner  Berufung  soll  er 
mit  dem  Geist  der  Unterscheidung  aus- 
gestattet werden,  um  die  zu  ermitteln, 
die  vorgeben  von  Gott  zu  sein,  es  aber 
doch  nicht  sind''.  Er  soll  auch  „nach 
den  Armen  suchen,  um  ihnen  dadurch 
zu  helfen,  daß  sich  die  Reichen  und 
Stolzen  demütigen^." 
Weiter  hat  Präsident  Clark  gesagt: 
„Somit  sind  dem  Bischof  alle  Voll- 
machten und  Pflichten  übertragen  wor- 
den, die  die  Sorge  für  die  Armen  be- 
treffen und  die  der  Herr  im  Buch  .Leh- 
re und  Bündnisse'  genau  vorgeschrie- 
ben hat.  An  ihn  werden  die  dafür  not- 
wendigen Gelder  entrichtet,   und  ihm 


werden  die  Gaben  und  Pflichten  über- 
tragen, die  für  die  Ausführung  dieser 
Arbeit  erforderlich  sind.  Kein  anderer 
ist  mit  dieser  Pflicht  und  Verantwortung 
betraut;  kein  anderer  ist  mit  der  Voll- 
macht und  den  Pflichten  ausgestattet, 
die  für  diese  Arbeit  notwendig  sind. 
Auf  Geheiß  des  Herrn  hat  also  der  Bi- 
schof die  alleinige  Vollmacht,  für  die 
Armen  der  Kirche  zu  sorgen,  und  er 
hat  dabei  alleinige  Verfügungsfreiheit. 
Sofern  er  sich  keiner  tatsächlichen 
Übertretung  schuldig  macht,  kann  kei- 
ner sein  Handeln  in  Zweifel  ziehen. 
Es  ist  seine  Pflicht  —  und  seine  allein 
— ,  zu  bestimmen,  wem  von  den  Mit- 
gliedern seiner  Gemeinde,  wann,  wie 
und  wieviel  aus  Mitteln  der  Kirche  und 
als  Hilfe  der  Gemeinde  gegeben  wer- 
den soll. 

Dies  ist  seine  hohe  und  heilige  Ver- 
pflichtung, die  ihm  der  Herr  selbst  auf- 
erlegt hat.  Der  Bischof  kann  sich  die- 
ser Pflicht  nicht  entziehen;  er  kann 
sich  nicht  davor  drücken.  Auch  kann  er 
diese  Pflicht  nicht  jemand  anders  über- 
tragen und  sich  selbst  von  ihr  befreien. 
Welche  Hilfe  er  auch  immer  herbeiru- 
fen mag,  ist  er  doch  immer  noch  ver- 
antwortlich*." 

Wir  sehen  also,  welch  wichtige  Rolle 
der  Bischof  hierbei  spielt. 
Sprechen  wir  nun  darüber,  wie  der  Bi- 
schof seine  Aufträge  im  Rahmen  der 
Wohlfahrtsdienste  erfüllt. 
Zunächst  einmal  haben  der  Bischof  und 
das  Gemeindekomitee  für  Wohlfahrts- 
dienste  die   Aufgabe,   die   Mitglieder 
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der  Gemeinde  in  den  Grundsätzen  der 
Wolilfahrtsdienste  zu  unterweisen.  Vie- 
le Jahre  lang  haben  die  Führer  der 
Kirche  die  Notwendigkeit  persönlicher 
Vorbereitung  und  der  als  Familie  be- 
tont, und  sie  werden  es  auch  in  Zu- 
kunft tun.  Die  persönliche  Verantwor- 
tung ist  grundlegend  im  Plan  des 
Herrn.  Einigen  der  Berichte,  die  wir  er- 
halten, entnehmen  wir,  daß  viel  zu  viele 
Mitglieder  der  Meinung  sind,  das  gan- 
ze Programm  umfasse  nur  die  Haus- 
haltsbevorratung. Darf  ich  Sie  an  die 
sechs  Elemente  der  persönlichen  und 
familiären  Vorsorge  erinnern,  in  denen 
alle  unterwiesen  werden  sollen? 
Es  sind:  (1)  die  Fähigkeit,  zu  lesen  und 
zu  schreiben,  und  Ausbildung;  (2)  be- 
rufliches Fortkommen;  (3)  Geldeintei- 
lung; (4)  eigene  Herstellung  und  Be- 
vorratung; (5)  körperliche  Gesundheit 
und  (6)  die  Beziehung  zu  anderen  Men- 
schen und  das  seelische  Gleichge- 
wicht. 

Die  eigene  Herstellung  und  Bevorra- 
tung ist  ein  sehr  notwendiges  Element 
persönlicher  familiärer  Vorsorge;  doch 
ist  es  nicht  das  einzige  Element  und 
auch  nicht  unbedingt  das  wichtigste. 
Einige  haben  auf  das  Thema  Vorsorge 
reagiert,  als  sei  es  an  der  Zeit,  sich  für 
den  Weltuntergang  zu  rüsten.  In  Wirk- 
lichkeit sollen  alle  sechs  Elemente  der 
persönlichen  und  familiären  Vorberei- 
tung betont  werden,  damit  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  besser  imstande  sind, 
die  alltäglichen  Erfordernisse  eines 
erfolgreichen  Lebens  zu  erfüllen. 
Unser  Nachdruck  auf  diesem  Thema 
soll  nicht  eine  Krisenstimmung  oder 
Panik  hervorrufen.  Die  persönliche 
und  familiäre  Vorsorge  soll  ganz  im 
Gegenteil  zu  einem  vorausblickenden 
Leben  führen  und  eine  ordentliche  Me- 
thode sein,  wie  wir  die  Hilfsmittel,  die 
Gaben  und  Talente,  die  der  Herr  uns 
gibt,  gebrauchen  können.  So  ist  also 
der  erste  Schritt  der,  daß  wir  unsere 
Mitglieder  lehren,  durch  richtige  Vor- 
sorge im  Hinblick  auf  das  tägliche  Le- 
ben selbständig  und  unabhängig  zu 
sein. 

Zweitens:  Der  Bischof  soll  sich  mit  den 
Verhältnissen  und  den  Bedürfnissen 
der  Mitglieder  seiner  Gemeinde  ver- 
traut machen.  Er  soll  die  Bedürftigen 
ermitteln  und  ihre  Not  lindern.  Im  all- 
gemeinen  werden  diese   Brüder   und 


Schwestern  von  den  Heimlehrern  oder 
FHV-Besuchslehrerinnen  ermittelt. 
Drittens:  Nachdem  der  Bischof  die  Be- 
dürfnisse beurteilt  und  geprüft  hat,  lei- 
stet er  selbst  Hilfe  oder  beauftragt  an- 
dere, gemäß  den  feststehenden  Regeln 
der  Kirche  Hilfe  zu  leisten.  Der  Herr 
hat  dem  Bischof  ein  Heer  von  Hilfskräf- 
ten und  -mittein  an  die  Hand  gegeben, 
die  ihm  dabei  helfen  können,  wenn  er 
den  Bedürfnissen  der  Mitglieder  sei- 
ner Gemeinde  abhilft.  Dazu  gehören 
das  Gemeindekomitee  für  Wohlfahrts- 
dienste, die  FHV,  das  Vorratshaus  des 
Bischofs,  die  .Deseret  Industries', 
Wohlfahrtsproduktionsprojekte  und  das 
Fastopfer. 

Ich  möchte  jetzt  besonders  das  Vor- 
ratshaus des  Bischofs  hervorheben. 
Ein  Warenvorratshaus  des  Bischofs  ist 
eine  heilige  Einrichtung,  wo  geweihte 
Waren  deponiert  werden,  die  von  den- 
jenigen, die  haben,  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  sind,  um  denen  zu  helfen, 
die  nichts  haben.  Durch  ein  Anwei- 
sungsformular des  Bischofs  können 
die  Bedürftigen  Lebensmittel,  Kleidung 
und  sonstige  Artikel  erhalten,  um  sie 
vorläufig  mit  dem  Lebensnotwendigen 
zu  versorgen.  Auch  , Deseret  Industries' 
dient  als  Vorratshaus  für  Nonfood- 
artikel. 

Wo  es  noch  keine  Produktionsprojekte 
gibt,  um  ein  Warenvorratshaus  zu  be- 
schicken, werden  ,Vorratshäuser  ge- 
gen Bezahlung'  eingerichtet.  Das  be- 
deutet, daß  von  denjenigen,  die  haben, 
Geld  gespendet  wird,  damit  der  Bi- 
schof davon  die  Bedürfnisse  der  Not- 
leidenden bestreiten  kann. 
Wie  beim  Warenvprratshaus  des  Bi- 
schofs wird  auch  hier  das  Anweisungs- 
formular des  Bischofs  vom  Bischof 
selbst  oder  auf  Weisung  des  Bischofs 
von  der  FHV-Leiterin  ausgefüllt.  Das 
ausgefüllte  Formular,  auf  dem  die  be- 
nötigten Waren  aufgeführt  sind,  wird 
dann  vom  Bischof  genehmigt  und  un- 
terzeichnet. Im  voraus  sind  mit  Kauf- 
leuten des  Ortes  Vereinbarungen  ge- 
troffen worden,  die  unterzeichneten 
Anweisungsformulare  zu  den  günstig- 
sten Preisen  einzulösen.  Die  Wohl- 
fahrtsfonds der  Kirche,  die  sich  „cash 
in  lieu"  (Geld  als  Ersatz)  nennen,  wer- 
den benutzt,  um  die  Kaufleute  für  die 
Waren  zu  bezahlen.  Wenn  es  ein  sol- 
ches  , Vorratshaus   gegen    Bezahlung' 


gibt,  werden  keine  Fastopfergelder  für 
diese  Zwecke  verwandt. 
Mit  dem  Vorratshaus  und  dem  Fast- 
opfer erwachsen  jedem  Bischof  zwei 
Hände,  mit  denen  er  zum  Segen  der 
Mitglieder  seiner  Gemeinde  wirken 
kann  —  geradeso  wie  wir  geistige  Seg- 
nungen mit  beiden  Händen  spenden  -, 
die  eine  mit  den  Waren  aus  dem  Vor- 
ratshaus und  die  andere  mit  dem  Fast- 
opfer. Denken  Sie  daran,  Brüder,  daß 
die  Hand  mit  den  Waren  aus  dem  Vor- 
ratshaus zuerst  gebraucht  werden  soll. 
Wenn  wir  zuerst  die  Waren  gebrau- 
chen, stimmen  wir  mit  dem  Plan  des 
Herrn  überein,  der  Genügsamkeit  und 
Selbständigkeit  vorsieht,  wir  sorgen 
für  einen  Strom  von  Lebensmitteln  und 
Nonfood-Artikeln,  der  sich  in  das  Vor- 
ratshaus des  Bischofs  ergießt.  Das 
Fastopfer  soll  hauptsächlich  für  finan- 
zielle Erfordernisse  wie  Mieten,  Strom, 
Wasser  usw.  benutzt  werden. 
Das  Vorratshaus  des  Bischofs  ist  ein 
wesentliches  Bindeglied  im  Wohlfahrts- 
dienstesystem der  Produktion  und  Ver- 
teilung. Wir  wissen  wohl,  daß  viele  Ge- 
meinden der  Kirche  keinen  Zugang  zu 
einem  Warenvorratshaus  haben.  Das 
liegt  uns  sehr  am  Herzen.  Zu  Beginn 
dieser  Evangeliumszeit,  im  Jahre  1831, 
erteilte  der  Herr  folgende  Weisung: 
„Der  Bischof  soll  ein  Vorratshaus  für 
(die  Kirche)  einrichten,  und  alles,  was 
das  Volk  an  Geld  oder  an  Lebensmit- 
teln nicht  benötigt,  soll  vom  Bischof 
aufbewahrt  werden  . . . 
Siehe,  dies  soll  meinem  Diener  Edward 
Partridge  ein  Beispiel  sein  für  alle  an- 
deren Gemeinden^" 
Mit  der  Einrichtung  des  jetzigen  Wohl- 
fahrtsplanes im  Jahre  1930,  hundert 
Jahre  nach  dieser  Offenbarung,  und 
von  dieser  Zeit  an  bis  heute,  haben 
die  Führer  der  Kirche  gelehrt:  „Jeder 
Bischof  soll  Zugang  zu  einem  Vorrats- 
haus des  Bischofs  haben^." 
Wir  verstehen,  daß  die  heutigen  Ver- 
teilungserfordernisse und  das  man- 
gelnde Vorhandensein  von  Produk- 
tionsprojekten es  nicht  zulassen,  daß 
es  in  jedem  Pfahl  ein  Vorratshaus  gibt. 
Wir  wissen  jedoch,  daß  das  Reich  des 
Herrn  erst  dann  zu  seiner  vollen  Reife 
gelangen  wird,  wenn  wir  den  Auftrag 
erfüllt  haben,  von  „allen  anderen  Krea- 
turen unterhalb  der  celestialen  Welt'" 
unabhängig  zu  sein.  Wir  wissen  auch, 
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daß  wir  uns  nicht  völlig  auf  des  Herrn 
eigene  Weise  um  die  Armen  und  Not- 
leidenden kümmern  können,  ohne  daß 
jeder  Bischof  Zugang  zu  einem  Wa- 
renvorratshaus hat. 

Eingedenk  dieser  Tatsachen  strengen 
wir  uns  sehr  an,  das  Vorratshauswesen 
des  Bischofs  über  die  Grenzen  der 
westlichen  Vereinigten  Staaten  hinaus 
auszudehnen  und  es  über  die  ganze 
Welt  zu  verbreiten.  Dies  muß  auf  eine 
ordentliche,  gut  geplante  Art  und  Wei- 
se geschehen.  Wir  bitten  die  Bischöfe 
und  Pfahlpräsidenten,  ihre  jetzigen 
und  zukünftigen  Bedürfnisse  nach 
einem  Vorratshaus  genau  zu  untersu- 
chen und  ihre  Empfehlungen  dem 
Hauptkomitee  der  Kirche  für  Wohl- 
fahrtsdienste mitzuteilen.  Welche  Kri- 
terien für  die  Einrichtung  solcher  Vor- 
ratshäuser des  Bischofs  maßgebend 
sind,  entnehmen  Sie  bitte  dem  „Hand- 
buch für  Wohlfahrtsdienste"  (PG  WE 
0009  GE). 

Ein  jeder  von  uns  muß  erkennen,  daß 
das  Vorratshaus  des  Herrn  ein 
Segen  sowohl  für  den  Spender  als 
auch  für  den  Empfänger  ist.  Das  Vor- 
ratshaus des  Bischofs  segnet  den 
Empfänger  nicht  nur  mit  materiellen 
Gütern,  sondern  verschafft  ihm  als  Ort 
der  Arbeit  und  der  Entfaltung  von  Fer- 
tigkeiten Würde  und  Selbstachtung. 
Durch  die  Vorratshäuser  verkündigen 
wir  nicht  nur  wahre  christliche  Näch- 
stenliebe, sondern  wir  verwirklichen 
sie  auch  in  der  Tat. 

Die  Vorratshäuser  des  Bischofs  sind 
ein  Segen  für  die  Mitglieder  der  Kir- 
che, da  sie  ihnen  helfen,  nach  ihren 
Bündnissen  des  Opferns  und  der  Wei- 
hung zu  leben.  Tatsächlich  sagt  der 
Herr  im  83.  Abschnitt  des  Buches  , Leh- 
re und  Bündnisse':  „Das  Vorratshaus 
soll  durch  die  Weihgeschenke  der  Kir- 
chenmitglieder erhalten  werden^"." 
Präsident  Clark  erinnert  uns:  „Die 
Vorratshäuser,  die  wir  heute  unter  dem 
Wohlfahrtsplan  haben,  werden  tat- 
sächlich durch  die  Weihgaben  der  Mit- 
glieder der  Kirche  betrieben.  Die  Vor- 
ratshäuser, die  wir  jetzt  haben,  sind 
, . .  mit  Produkten  gefüllt,  die  die  Mit- 
glieder der  Kirche  speziell  für  diesen 
Zweck  erzeugt  haben.  Diese  Beiträge 
sind  wahrhaft  Weihgaben,  denn  sie 
werden  frei  und  unentgeltlich  gege- 
ben, ohne  daß  der  Geber,   was  den 


Beitrag  selbst  oder  die  Vergütung  da- 
für betrifft,  einen  Anspruch  auf  Gegen- 
leistung geltend  macht"." 
Wenn  die  Bischöfe  und  Pfahlpräsiden- 
ten die  Kirche  der  Reife  entgegenbrin- 
gen wollen,  so  nehmen  sie  folgende 
Aufforderung  an:  Ein  jeder  wird  so 
bald  wie  möglich  an  einem  Produk- 
tionsprojekt im  Rahmen  der  Wohl- 
fahrtsdienste beteiligt  sein.  Dies  führt 
dann  natürlich  zur  Einrichtung  eines 
Vorratshauses  des  Bischofs,  was  zur 
Folge  hat,  daß  das  volle  Programm 
durchgeführt  wird.  Dann  kann  unser 
Volk  buchstäblich  von  „allen  anderen 


Kreaturen    unterhalb    der    celestialen 
Welt"  unabhängig  sein. 
Daß  dies  unser  Ziel  sein  möge  und  daß 
wir  es  erreichen  mögen,  bitte  ich  im 
Namen  des  Herrn,  Jesu  Christi.  Amen. 

1)  J.  Reuben  Clark  jun.,  5.  April  1949.  2)  Unveröffentl. 
Artikel  J.  Reuben  Clarks  jun.,  9.  Juli  1941.  3)  LuB 
107:68,  71.  4)  Siehe  LuB  46:27.  5)  LuB  84:112. 
6)  Clark,  unveröffentl.  Artikel.  7)  LuB  51:13,  18. 
8)  „Weifare  Plan  Handbook  of  Instruction",  1952, 
S.  45.  9)  LuB  78:14.  10)  LuB  83:6.  11)  J.  Reuben 
Clark  jun..  Rede  anläßlich  der  Versammlung  der 
Bischöfe,  6.   Oktober  1944. 


Präsident  Kimball  begrüßt  Konferenzbesucher 

T^-  -s^  ;?»■*?"  * 
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Ideen  für  die  Pfahl-  und  Gemeinde- 
führer, wie  man  der  Aufforderung,  ein 
Wohlfahrtsproduktionsprojekt  einzu- 
richten, gerecht  wird. 


H.  BURKE  PETERSON 
Erster  Ratgeber  des 
Präsidierenden  Bisciiofs 


Wie  man  ein 
Produktionsprojekt 
erwirbt  und  verwaltet 


Brüder  und  Schwestern,  heute  morgen 
möchte  ich  auf  die  Aufforderung  ein- 
gehen, die  Bruder  Brown,  der  Präsidie- 
rende Bischof,  im  Rahmen  der  Wohl- 
fahrtsproduktion an  die  Bischöfe  und 
Pfahlpräsidenten  gerichtet  hat.  Sie 
sollten  „sobald  wie  möglich  an  einem 
Produktionsprojekt  im  Rahmen  der 
Wohlfahrtsdienste  beteiligt  sein". 
Wenn  Ihre  Gemeinde  nicht  an  einem 
Produktionsprojekt  beteiligt  sein  sollte, 
so  sorgen  Sie  bitte  dafür,  daß  sie  es 
noch  während  Ihrer  Amtszeit  wird.  Es 
soll  s'ch  um  die  richtige  Art  von  Projekt 
handeln,  das  nämlich  die  benötigten 
Waren  für  Ihr  Vorratshaus  des  Bischofs 
liefert.  Dadurch  wird  dem  Gebiet,  dem 
das  Vorratshaus  des  Bischofs  zur  Ver- 
fügung steht,  dazu  verholten,  daß  es 
imstande  wird,  aus  eigener  Kraft  für 
die  Armen  und  Bedürftigen  zu  sorgen. 
Sollte  Ihre  Gemeinde  aber  schon  auf 
Geme'nde-  oder  Pfahlebene  an  einem 
Produktionsprojekt  beteiligt  sein,  so 
achten  Sie  bitte  darauf,  daß  die  Mit- 
glieder der  Gemeinde  die  Möglichkeit 
haben,  sich  voll  zu  beteiligen,  und  daß 
das  Projekt  so  geführt  wird,  wie  es 
richtig  ist.  Wie  Sie  wissen,  können 
Projekte  so  organisiert  werden,  daß 
sie  auf  der  Ebene  einer  Gemeinde, 
mehrerer  Gemeinden  oder  eines  Pfah- 
les durchgeführt  werden  können.  Ein 
Kernpunkt  dieser  Aufforderung  liegt 
freilich  darin,  diese  Aufgabe  während 
Ihrer  Amtszeit  zu  bewerkstelligen. 
Meine  Absicht  ist  es,  Ihnen  Ideen  mit- 
zuteilen,   wie    Sie    der    Aufforderung 
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nachkommen  können.  Dazu  wollen  wir 
die  Produktionsprojekte  in  ihrem  rich- 
tigen Verhältnis  sehen,  indem  wir  ein 
paar  grundlegende  Fragen  beantwor- 
ten. Erstens:  Wie  hilft  man  in  der  Kir- 
che den  Armen  und  den  Notleidenden? 
Im  Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  sagt 
der  Herr  folgendes: 

„Alle  Kinder  haben  für  ihren  Unterhalt 
Anspruch  auf  ihre  Eltern,  bis  sie  voll- 
jährig sind. 

Und  nachher  haben  Sie  Anspruch  auf 
die  Kirche  oder,  mit  anderen  Worten, 
auf  das  Vorratshaus  des  Herrn,  wenn 
ihre  Eltern  nicht  die  Mittel  haben,  ihnen 
Erbteile  zu  gebend" 
Wenn  jemand  nicht  für  sich  selbst  sor- 
gen kann,  so  soll  ihm  seine  Familie  je- 
de mögliche  Hilfe  angedeihen  lassen; 
und  wenn  die  Familie  des  Bedürftigen 
alles  getan  hat,  was  sie  kann,  um  Geld 
oder  Waren  zur  Verfügung  zu  stellen, 
ist  der  Bischof  bevollmächtigt,  Hilfe  zu 
leisten.  Laut  dem  Handbuch  für  Wohl- 
fahrtsdienste hat  der  Bischof  die  allei- 
nige Vollmacht,  für  die  Armen  und  Not- 
leidenden der  Kirche  zu  sorgen,  und  er 
hat  dabei  alleinige  Verfügungsfreiheit. 
Es  ist  seine  Pflicht  —  und  seine  allein  -, 
zu  bestimmen,  wem  von  den  Mitglie- 
dern seiner  Gemeinde,  wann,  wie  und 
wieviel  aus  den  Fonds  der  Kirche  ge- 
geben werden  soll  bzw.  welche  Waren 
das  Mitglied  erhalten  soll.  Dies  ist  sei- 
ne hohe  und  heilige  Verpflichtung,  die 
ihm  der  Herr  selbst  auferlegt  hat.  Wel- 
che Helfer  er  sich  auch  für  die  Verrich- 
tung dieses  Dienstes  berufen  mag,  so 


ist  doch  er  verantwortlich.  So  weit  das 
Handbuch.  Der  Bischof  darf  nicht  ver- 
gessen, daß  er  der  heiligen  Verpflich- 
tng  untersteht,  was  den  Dienst  an  den 
Armen  und  Notleidenden  anbelangt, 
das  ganze  Wohlfahrtsdiensteprogramm 
der  Kirche  zu  befolgen.  Einer  der 
Schlüssel,  den  man  zu  oft  übersieht,  be- 
steht darin,  daß  es  unbedingt  erforder- 
lich ist,  daß  ein  jeder,  der  mit  dem  Pro- 
gramm zu  tun  hat,  nach  besten  Kräften 
arbsitet.  Ein  umsichtiger  Priestertums- 
führer  wird  dieses  grundlegende  Prin- 
zip nie  vergessen.  Seelen  können  zu- 
grundegerichtet werden,  wenn  nicht 
mit  dem  Empfang  das  Geben  einher- 
geht. 

Der  nächste  Punkt:  Woher  kommen 
die  Gelder  und  die  Waren,  die  der  Bi- 
schof verwendet,  um  das  Los  der  Ar- 
men und  Bedürftigen  zu  erleichtern? 
Finanzielle  Hilfe  erfolgt  aus  dem  Fast- 
opfer und  Hilfeleistungen  in  Waren  er- 
folgen aus  dem  Vorratshaus  des  Bi- 
schofs. 

Im  Hinblick  auf  das  Fastopfer  haben 
wir  vor  kurzem  erfahren,  daß  manche 
Mitglieder  der  Kirche  nicht  ganz  sicher 
sind,  wie  sie  finanziell  helfen  können. 
Wir  möchten  noch  einmal  bestätigen, 
daß  die  Mitglieder,  die  der  Kirche  Geld 
spenden  möchten,  um  denjenigen  zu 
helfen,  die  in  Not  sind,  dies  tun  kön- 
nen, indem  sie  ein  großzügiges  Fast- 
opfer zahlen.  Präsident  Kimball  hat  ge- 
sagt: „Ich  glaube,  daß  wir,  wenn  wir 
wohlhabend  sind,  wie  es  für  viele  von 
uns  zutrifft,   großzügiger  sein   sollen. 


Statt  des  Betrages,  den  wir  durch  un- 
ser Fasten  während  zweier  oder  meh- 
rerer Mahlzeiten  einsparen,  sollen  wir 
viel  mehr  —  siebenmal  mehr  —  geben, 
wenn  wir  in  der  Lage  sind,  es  zu  tun^." 
Gewiß  wird  jedes  treue  IVIitglied  die- 
sem Aufruf  des  gesalbten  Propheten 
des  Herrn  freigebig  nachkommen. 
Drittens:  Woher  bekommt  das  Vorrats- 
haus des  Bischofs  die  Waren,  die  auf 
Weisung  des  Bischofs  ausgefolgt  wer- 
den sollen?  Durch  Wohlfahrtsspenden 
und  durch  unbezahlte  Arbeit  an  Pro- 
duktionsprojekten helfen  die  Mitglie- 
der in  der  ganzen  Kirche,  Nahrungsmit- 
tel und  Nonfoodartikel  zu  produzieren, 
die  für  das  Vorratshaus  des  Bischofs 
bestimmt  sind.  Jedem  Bischof  soll  ein 
Vorratshaus  zur  Verfügung  stehen,  da- 
mit er  über  das  Anweisungsformular 
Waren  ausgeben  kann,  um  denen  zu 
helfen,  die  in  Not  sind.  Es  besteht  die 
Ordnung,  daß  der  Bischof  dort,  wo  es 
ein  Vorratshaus  gibt,  zuerst  auf  die 
Waren  zurückgreift,  bevor  er  die  Gel- 
der des  Fastopferfonds  verwendet.  Da- 
durch wird  unsere  Produktionsbasis 
ordnungsgemäß  erhalten  und  genutzt. 
Es  kostet  die  Kirche  im  allgemeinen 
weniger,  wenn  Waren  genutzt  werden, 
die  von  kircheneigenen  Projekten 
stammen,  als  wenn  auf  den  Fastopfer- 
fonds zurückgegriffen  wird,  um  in  Ein- 
zelhandelsgeschäften einzukaufen. 
Schließlich  bleiben  wir  auch  noch  unab- 
hängig von  der  wirtschaftlichen  Versor- 
gung, die  nicht  immer  garantiert  wer- 
den kann. 

Als  nächstes:  Welche  grundlegenden 
Ziele  verfolgt  man  mit  den  Produktions- 
projekten? Zunächst  einmal  sollen  sie 
Lebensmittel  und  Nonfoodartikel  für 
die  Armen  und  Bedürftigen  liefern. 
Zweitens  sollen  sie  es  den  Mitgliedern 
ermöglichen,  einen  Teil  des  Ihren  an- 
deren abzugeben,  indem  sie  großzügig 
Geld  und  ihre  Arbeitskraft  zur  Verfü- 
gung stellen.  Drittens:  Sie  sollen  ge- 
nügend Ware  rationell  produzieren 
bzw.  genügend  Geld  einbringen,  um 
den  ihnen  zugewiesenen  Teil  im  Rah- 
men des  Produktionsbudgets  zu  erfül- 
len und  die  jährlichen  Betriebskosten 
zu  decken.  Viertens  sollen  sie  denjeni- 
gen, die  von  der  Kirche  unterstützt  wer- 
den, eine  Arbeitsmöglichkeit  bieten. 
Das  fünfte  Ziel  ist,  die  Unabhängigkeit 
der  örtlichen   Produktion  zu   fördern, 


damit  wir  für  die  Bedürftigen  sorgen 
können.  Sechstens  sollen  sie  Landwirt- 
schaftshelfer, geschulte  und  erfahrene 
Betriebsleiter  und  Arbeiter  hervorbrin- 
gen und  wenn  möglich  einen  Jahres- 
vorrat an  Saatgut,  Dünger,  Brennstoff, 
Futter  usw.  produzieren,  damit  auch  in 
einem  zukünftigen  Bedarfsfall  jederzeit 
zusätzliche  Waren  zur  Verfügung 
stehen,  damit  den  Notleidenden  gehol- 
fen werden  kann.  Der  siebte  Punkt  ist, 
daß  Einzelpersonen,  Familien  und  Kol- 
legien wahre  Brüderlichkeit  erleben 
und  in  der  Herstellung  von  Grund- 
nahrungsmitteln Erfahrungen  sammeln 
sollen.  Achtens  sollen  diese  Projekte 
dem  Gemeinwesen  gegenüber  ein  Bei- 
spiel an  wirkungsvoller  Verwaltung  und 
Arbeitsweise  abgeben.  Dazu  sollen  sie 
erfolgreich  sein  und  einen  positiven 
Eindruck  von  der  Kirche  vermitteln. 
Schließlich:  Wie  kann  eine  Gemeinde 
oder  ein  Pfahl  ein  Produktionsprojekt 
erwerben?  Hinsichtlich  der  Notwendig- 
keit, sich  an  einem  Produktionsprojekt 
zu  beteiligen  bzw.  es  zu  verbessern, 
soll  der  Bischof  oder  Pfahlpräsident 
seinen  für  die  Produktion  verantwort- 
lichen Ratgeber  beauftragen,  sich  ein- 
gehend mit  der  Angelegenheit  zu  be- 
fassen. Der  beauftragte  Ratgeber  soll 
mit  der  Schwester  aus  der  FHV-Leitung 
zusammenarbeiten,  die  für  die  Pro- 
duktionsangelegenheiten verantwort- 
lich ist.  Es  mag  auch  angebracht  sein, 
auf  die  Hilfe  von  Fachkräften  zurückzu- 
greifen, wie  etwa  auf  die  Hilfe  eines 
Landwirts,  dessen  Ausbildung  und  Er- 
fahrung ihn  dafür  befähigen,  bei  der 
Ausarbeitung  des  Projektvorschlags 
mitzuhelfen,  oder  auf  die  Hilfe  eines 
Geschäftsmannes,  der  mit  einer  Durch- 
führbarkeitsuntersuchung helfen  kann. 
Der  Vorschlag  soll  mit  den  Zielen  von 
Produktionsprojekten  harmonieren, 
wie  sie  hier  genannt  werden.  Man 
sollte  folgendes  bedenken: 

1.  Paßt  das  Projekt  in  die  Gegend? 

2.  Verträgt  es  sich  mit  anderen  örtli- 
chen Projekten?  Gibt  es  zu  viele 
von  derselben  Art?  Paßt  es  in  den 
Gesamtwohlfahrtsplan? 

3.  Welche  finanziellen  und  Zeitopfer 
werden  wohl  von  den  Mitgliedern 
der  Gemeinde  oder  des  Pfahles  ver- 
langt werden  müssen? 

4.  Welche  Termine  zielt  man  für  die 


Genehmigung,  die  Beschaffung  und 
die  Inbetriebnahme  an? 

5.  Der  Abriß  des  Betriebsplanes  soll 
geschätzte  Angaben  über  die  Pro- 
duktion, die  Produktionskosten,  den 
Gewinn,  die  Möglichkeit  der  Beteili- 
gung von  Wohlfahrtsempfängern 
und  darüber  enthalten,  ob  damit 
der  veranschlagten  Warenproduk- 
tion wird  entsprochen  werden  kön- 
nen. 

6.  Ferner  soll  der  Vorschlag  eine  Ant- 
wort auf  folgende  Fragen  enthalten: 

a)  Ist  das  Projekt  für  die  Mitglieder 
erreichbar?  (So  kann  beispiels- 
weise ein  Gemeindeprojekt  eine 
bessere  Alternative  sein  als  ein 
Pfahl-  oder  Regionalprojekt, 
wenn  sich  der  Pfahl  über  ein 
großes  geographisches  Gebiet 
erstreckt.) 

b)  Eignet  sich  die  Größe  oder  Art 
des  Projektes  für  die  Gemeinde- 
oder Pfahlmitglieder?  (Die  Fertig- 
keiten und  Fähigkeiten,  die  für 
die  Durchführung  des  Projektes 
benötigt  werden,  müssen  vorhan- 
den sein.  Auch  sollen  genügend 
Arbeitskräfte  verfügbar  sein,  da- 
mit das  Projekt  rationell  betrie- 
ben werden  kann.) 

c)Hat  die  erfolgreiche  Herstellung 
der  geplanten  Ware  Geschichte? 
(Es  ist  wichtig,  daß  man  sich  an 
bewährte       örtliche       Landwirt- 
schafts- und  Geschäftsverfahren 
hält.) 
d)  Fördert  die  Ware  die  örtliche  Un- 
abhängigkeit? (Ein   Gebiet  wird 
dann  im  Hinblick  auf  Lebensmit- 
tel unabhängig,  wenn  Artikel  wie 
Milchprodukte,  Getreide,  Gemü- 
se, Früchte,  Honig,  Fleisch,  Eier, 
Fette  und  öl,  Zitrusfrüchte  oder 
ihr  Ersatz  und  Viehfutter  örtlich 
produziert  werden.)   Es  soll   für 
den    zu    produzierenden   Artikel 
ein    grundlegender    Bedarf    be- 
stehen. 
Nachdem  der  Vorschlag  eingehend  be- 
sprochen worden  ist,  sollen  die  zustän- 
digen Priestertumsführer  über  die  An- 
gelegenheit beten.  Sobald  die  Einheit 
eine  Entscheidung  getroffen  hat,  soll 
sie   in  den  Sitzungen  des  jeweiligen 
Komitees  für  Wohlfahrtsdienste  behan- 
delt werden,  wie  es  im  Handbuch  be- 
schrieben ist.  Auch  braucht  man  die 
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Zustimmung  der  Priesterschaft  der  Ge- 
meinde und/oder  des  Pfahles.  Nach- 
dem die  Entscheidung  in  allen  zustän- 
digen örtlichen  Gremien  diskutiert  und 
ihr  zugestimmt  worden  ist,  soll  ein  An- 
trag an  das  Komitee  der  Kirche  für 
Wohlfahrtsdienste  gestellt  werden. 
Alle  Produktionsprojel<te  müssen  vom 
Komitee  der  Kirche  fürWohlfahrtsdien- 
ste  genehmigt  werden.  Antragsformu- 
lare und  Informationen  können  vom 
Hauptsitz  der  Kirche  schriftlich  ange- 
fordert werden. 

Wenn  Sie  nun  dieser  Aufforderung  fol- 
gen wollen  und  einen  Vorschlag  vor- 
bereiten, der  schließlich  vom  Komitee 
der  Kirche  für  Wohlfahrtsdienste  ge- 
nehmigt werden  soll,  werden  Sie  zwei- 
felsohne Fragen  hinsichtlich  der  Finan- 
zierung haben.  Zwar  sind  Wohlfahrts- 


produktionsprojekte  hundertprozenti- 
ges Eigentum  der  örtlichen  Einheit, 
doch  kann  man  im  Bedarfsfall  Kredite 
vom  Komitee  der  Kirche  für  Wohlfahrts- 
dienste für  den  Erwerb  des  Projektes 
bekommen.  Dies  ist  im  Bedarfsfall 
ebenfalls  möglich  für  die  Bewirtschaf- 
tung, für  Kapitalwertverbesserungen 
und  für  eine  Ausweitung.  Es  sind  Er- 
werbskredite bis  zu  75  %  des  Kaufprei- 
ses des  Projektes  erhältlich.  Die  Rück- 
zahlung des  Kredites  wird  von  Fall  zu 
Fall  festgelegt,  darf  aber  fünf  Jahre 
nicht  überschreiten.  Bitte  denken  Sie 
daran,  daß  die  Anschaffungskosten 
nicht  von  dem  Gewinn  bestritten  wer- 
den sollen,  den  das  Projekt  abwirft, 
sondern  vielmehr  von  Mitgliederspen- 
den. Diese  Spenden  stellen  eine  Mög- 
lichkeit dar,  wie  wir  das  Bündnis  der 


Weihung,  das  wir  eingegangen  sind, 
befolgen  können. 

Seien  wir  auch  dessen  eingedenk,  daß 
Ihre  Unterschrift  auf  dem  Schuldschein 
des  Komitees  der  Kirche  für  Wohl- 
fahrtsdienste Sie  und  die  Mitglieder 
Ihrer  Einheit  an  bestimmte  Vereinba- 
rungen und  Bedingungen  bindet. 
Auch  ist  uns  zu  Ohren  gekommen,  Brü- 
der, daß  es  Priestertumsführer  gibt,  die 
sich  den  Brüdern  und  Schwestern  ihrer 
Einheit  gegenüber  zeitlich  festlegen, 
indem  sie  ihnen  sagen,  wann  man 
ihrer  Spenden  nicht  mehr  bedarf  und 
daß    s'ch    das    Projekt    dann    selbst 


N.  Eldon  Tanner,  der  Erste  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Kirche,  nennt  den  Mitglie- 
dern die  Namen  der  obersten  Beamten  zur 
Bestätigung. 


'TS.' 
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finanziert.  In  vielen  Fällen  ist  es  nicht 
möglich,  dies  vorauszusagen,  und  da- 
her unmöglich,  eine  solche  Zusage  ein- 
zuhalten. Viel  besser  ist  es,  wenn  die 
Priestertumsfüiirer  erkennen,  daß  das 
Spenden  für  Wofilfalirtszwecl<e  einen 
Teil  des  Gesetzes  des  Opferns  aus- 
macht und  daß  das  Weihen  ein  nie  en- 
dender Vorgang  ist.  Da  die  Kirche 
wächst  und  die  Wohlfahrtsprojekte  er- 
weitert und  verbessert  werden  müssen, 
ist  es  viel  besser,  die  Mitglieder  darin 
zu  belehren,  daß  es  eine  fortdauernde 
Möglichkeit  geben  wird,  zum  Wohl- 
fahrtsprogramm beizutragen.  Die  Prie- 
stertumsführer  sollen  das  Handbuch 
lesen  und  die  darin  enthaltenen  Grund- 
sätze lehren.  Wenn  unsere  Brüder  und 
Schwestern  in  diesen  und  damit  ver- 
bundenen Grundsätzen  unterwiesen 
werden,  verspüren  sie  die  erlösende 
Kraft,  die  darin  liegt,  daß  sie  gemäß 
ihrem  Bündnis  ihren  Mitmenschen  die- 
nen. Sie  verspüren  die  Kraft,  die  daher 
rührt,  daß  sie  von  ihrer  Habe  abgeben, 
um  auf  die  Weise  des  Herrn  für  die  Ar- 
men und  Bedürftigen  zu  sorgen^. 
Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksam- 
keit der  Verwaltung  des  Projektes  zu. 
An  dieser  Stelle  werden  wir  nun  einige 
Grundsätze  der  Verwaltung  behandeln, 
die  jedem  Projekt  nutzen,  wenn  sie  be- 
folgt werden. 

Der  Erfolgsfaktor  Nummer  eins  bei 
Wohlfahrtsprojekten  ist  die  Einstellung 
der  Priestertumsführer.  Die  Brüder,  die 
bemüht  sind,  die  Weisungen  zu  befol- 
gen, die  positiv  denken  und  die  begei- 
stert sind,  werden  die  Arbeit  bewälti- 
gen und  dabei  Erfolg  haben. 
Wohlfahrtsprojekte  sind  dazu  da,  Le- 
bensmittel zu  erzeugen  und  bei  den 
Grundlagen  zu  bleiben.  Wir  betreiben 
keine  landwirtschaftlichen  Experimen- 
te. Auch  sollen  wir  uns  nicht  mit  Metho- 
den beschäftigen,  die  sich  nicht  be- 
währt haben.  Häufig  kommen  Projekte 
in  finanzielle  Schwierigkeiten,  wenn  sie 
sich  von  der  Erzeugung  von  Grund- 
nahrungsmitteln entfernen  und  sich  da- 
mit befassen,  exotische  Züchtungen 
und  noch  nicht  bewährte  Getreide- 
varianten sowie  neuartige  Techniken 
hervorzubringen.  Unsere  Projekte  sol- 
len sich  im  Ackerbau  und  in  der  Vieh- 
zucht an  bewährte  Produktionsverfah- 
ren halten.  Denken  wir  stets  daran,  daß 
wir  uns  damit  beschäftigen,   Lebens- 


mittel zu  erzeugen.  Präsident  Kimball 
hat  dazu  gesagt:  „Laßt  uns  in  unseren 
Produktionsbetrieben  erfolgreich  wer- 
den, damit  wir  nicht  nur  vom  Äußer- 
lichen her  Wohlfahrtsfarmen  betreiben. 
Die  Zeit  kommt,  wo  wir  alle  Produkte 
und  noch  mehr  von  unseren  Projekten 
benötigen  —  ja,  mehr  als  wir  sie  jetzt 
brauchen'^." 

Seien  Sie  sich  überdies  dessen  einge- 
denk, liebe  Brüder,  daß  die  Projekte 
wirksam  und  wirtschaftlich  verwaltet 
werden  müssen.  Der  Präsident  hat  fer- 
ner gesagt:  „Tun  Sie  alles,  was  in  Ihrer 
Macht  steht,  um  unsere  Projekte  wirt- 
schaftlich lebensfähig  zu  machen,  da- 
mit wir  uns  nicht  damit  zu  trösten  brau- 
chen, daß  das  Wohlfahrtsprojekt  schon 
deswegen  ganz  gut  ist,  weil  es  Men- 
schen einander  näherbringt.  Auch  wenn 
es  für  das  Priestertum  gut  ist,  daß  es 
Seite  an  Seite  arbeitet,  so  können  wir 
doch  neben  der  Brüderlichkeit  in  der 
Arbeit  auch  wirtschaftlichen  Erfolg  er- 
zielen^." 

Dieser  allgemeineren  Punkte  einge- 
denk, möchte  ich  jetzt  sechs  spezielle 
Verwaltungsgrundsätze  aufführen: 
/.  Organisieren.  Gründen  Sie  ein  fach- 
kundiges Komitee  mit  einem  Vor- 
sitzenden. Alle  Einheiten,  denen 
das  Projekt  gehört,  sollen  in  diesem 
Komitee  vertreten  sein.  Berufen  Sie 
im  Bedarfsfall  einen  geeigneten 
Verwalter  für  die  Bewirtschaftung 
des  Projekts.  Die  Mitglieder  des 
Komitees  sollen  im  Hinblick  auf  die 
Lehre,  die  Methodik  und  die  Praxis 
die  Erfahrung  haben,  die  zur  Aus- 
führung ihrer  Aufgaben  nötig  ist. 
Das  Komitee  soll  so  langlebig  wie 
möglich  sein,  damit  eine  Fortdauer 
der  Bewirtschaftung  gewährleistet 
ist.  Generell  soll  der  Vorsitzende 
die  Verantwortung  übertragen  be- 
kommen, die  täglich  anfallenden 
Entscheidungen  zu  treffen.  Das 
Komitee  hat  eine  ähnliche  Funktion 
wie  ein  Aufsichtsrat.  Wenn  ein  Ver- 
walter angestellt  wird,  so  soll  er 
den  Hauptteil  seiner  Zeit  mit  grund- 
legenden Produktionsaktivitäten 
verbringen,  die  der  Erzeugung  von 
Lebensmitteln  dienen. 
2.  Planen.  Stellen  Sie  einen  jährlichen 
Betriebs-  und  Haushaltsplan  auf, 
und  halten  Sie  sich  daran.  Im  Be- 
triebsplan soll  im  einzelnen  aufge- 


führt sein,  welche  Waren  wann, 
weshalb  und  wie  erzeugt  und  ver- 
kauft werden  sollen.  Darin  steht, 
wann  und  wieviel  Betriebskapital 
benötigt  wird  und  wie  und  wann  es 
zurückgezahlt  werden  kann,  falls  es 
geliehen  ist.  Ein  sorgfältig  ausge- 
arbeiteter und  befolgter  Plan  ge- 
währleistet, daß  Ihr  Projekt  wirt- 
schaftlich und  betrieblich  gesund  ist 
und  erfolgreich  bewirtschaftet  wird. 

3.  Bewirtschaften.  Für  den  Erfolg  land- 
wirtschaftlicher Projekte  ist  es  ent- 
scheidend, daß  alles  zur  rechten 
Zeit  getan  wird.  In  der  heutigen 
Landwirtschaft  braucht  man  gesun- 
de Bewirtschaftungsmethoden  und 
bewährte  Techniken.  Das  Säen  hat 
seine  Zeit,  und  das  Ernten  hat  seine 
Zeit.  Kluges  Planen,  Fleiß  und  eine 
konsequente  Erledigung  tragen  da- 
zu bei,  daß  jedes  Projekt  zu  einem 
Erfolg  wird.  Noch  einmal  sei  gesagt: 
Bleiben  Sie  bei  landwirtschaftlichen 
Projekten,  die  sich  in  Ihrer  Gegend 
bewährt  haben. 

4.  Registrieren.  Berufen  Sie  einen 
fachkundigen  Finanzsekretär,  der 
genaue  Berichte  führt  und  ein  sepa- 
rates Bankkonto  für  das  Projekt  ein- 
richtet. Der  Sekretär  soll  nicht  nur 
monatliche  Berichte  an  den  Haupt- 
sitz der  Kirche  schicken,  sondern 
auch  Produktionsberichte  erstellen, 
die  dem  Komitee  dazu  dienen,  die 
Leistungsfähigkeit,  die  Betriebs- 
kosten, die  Rentabilität  usw.  zu  er- 
mitteln. Das  rechtzeitige  Erstellen, 
Studieren  und  Auswerten  von 
Finanzberichten  läßt  Sie  das  Projekt 
besser  im  Griff  haben  und  weist 
darauf  hin,  daß  Sie  Ihr  Verwalter- 
amt wirklich  in  Ehren  halten.  Die 
Berichtsführung  muß  eine  gemein- 
same Anstrengung  sein,  an  der  so- 
wohl der  Verwalter  als  auch  der 
Sekretär  beteiligt  sind. 

5.  Verkaufen.  Ein  Teil  der  Planung,  der 
bei  den  Wohlfahrtsbetrieben  oft 
übersehen  wird,  ist  der  Verkauf  der 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse. 
Die  Abteilung  der  Kirche  für  Wohl- 
fahrtsproduktion- und  -Verteilung 
hat  einen  Qualitätsgarantieplan  auf- 
gestellt, nach  dem  nur  Qualitätser- 
zeugnisse von  den  Konservenfabri- 
ken und  Vorratshäusern  aufgekauft 
werden.  Aller  Ernteertrag,  der  über 
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den  Bedarf  des  Vorratshauses  hin- 
ausgeht, muß  klug  und  richtig  ver- 
kauft werden.  Die  Hauptsorge  muß 
sein,  Qualitätserzeugnisse  zur  rich- 
tigen Zeit  und  zum  besten  Preis  auf 
den  Markt  zu  bringen,   damit  die 
Rentabilität  des  Projektes  nicht  ge- 
fährdet wird. 
6.    Unbezahltes  Arbeiten.   Ein  einzig- 
artiger  Faktor  der  Wohlfahrtspro- 
duktion  ist  die  unbezahlte  Arbeit 
der  Mitglieder.  Es  bedarf  wirklicher 
Planung    und    ernsthafter    Erledi- 
gung, will  man  den  größten  Nutzen 
aus  der  Arbeit  Freiwilliger  ziehen. 
Wie  durch  den  Einsatz  unbezahlter 
Arbeitskräfte  kann  den  Projekten  in 
vielen  Fällen  auch  dadurch  Nutzen 
erwachsen,  daß  Fachleute  wie  z.  B. 
landwirtschaftliche  Hilfskräfte,  Ge- 
schäftsleute  und   erfahrene   Land- 
wirte  ihre    Hilfe   unentgeltlich   zur 
Verfügung  stellen.  Wenn  die  ehren- 
amtlichen Arbeitskräfte  von  einem 
Komiteemitglied    und/oder    einem 
Priestertuhisführer     geschult     und 
beaufsichtigt  werden,  wird  der  Ver- 
walter dadurch  für  entscheidende 
betriebliche  Aufgaben  freigestellt. 
Diese  sechs  Grundsätze  gewährleisten, 
wenn  sie  richtig  und  konsequent  be- 
folgt werden,  daß  das  Projekt  ein  Er- 
folg wird,  und  schaffen  die  Zufrieden- 
heit, die  wir  immer  dann  finden,  wenn 
wir  uns  an  den  Plan  des  Herrn  halten. 
Wenn  Sie,  die  Sie  die  Führer  sind,  so 
vorgehen,  werden  Sie  der  Aufforderung 
entsprechen  können,  die  da  lautet:  Ihre 
Gemeinde  oder  Ihr  Pfahl  soll  sich  an 
einem  Produktionsprojekt  auf  Gemein- 
de- bzw.  Pfahlebene  beteiligen,  oder 
Ihre  Einheit  soll  zur  Verbesserung  ei- 
nes solchen  Projektes  beitragen  —  und 
zwar  während  Sie  noch  im  Amt  sind! 
Einige  von  Ihnen  meinen  nun  vielleicht, 
daß  das,  was  gesagt  worden  ist,  nur 
für  Projekte  in  den  USA  oder  Kanada 
gilt.  Wir  möchten  Ihnen  bestätigen,  daß 
diese  Grundsätze  auch  für  Projekte  in 
anderen  Teilen  der  Welt  zutreffen.  Es 
interessiert  Sie  vielleicht  zu  erfahren, 
daß  wir  jetzt  auch  in  England,  Wales, 
Samoa,  Tonga,  Australien  und  Korea 
Produktionsprojekte   haben.    Wir   for- 
dern die  Priestertumsführer  der  ganzen 
Welt  auf,  diese  Aufforderung  anzuneh- 
men. 
Damit  wir  für  das  celestiale  Reich  be- 


reit sind,  müssen  wir  die  Gesetze  cele- 
stialer  Ordnung  befolgen.  Eines  dieser 
celestialen  Gebote  lautet,  daß  wir  uns 
auf  des  Herrn  Weise  um  unsere  armen 
und  bedürftigen  Brüder  und  Schwe- 
stern kümmern  sollen.  Produktions- 
projekte helfen  uns,  dieser  heiligen 
Verpflichtung  nachzukommen,  indem 
durch  sie  Waren  erzeugt  werden,  die 
durch  unsere  Vorratshäuser  des  Bi- 
schofs verteilt  werden.  Sie  helfen  uns 
auch,  unabhängig  und  auf  unvorherge- 
sehene Fälle  gefaßt  zu  sein. 
Obgleich  mit  Produktionsprojekten  vie- 
le schwierige  Aufgaben  verbunden 
sind,  so  wird  denen,  die  sich  daran  be- 
teiligen, doch  großer  Segen  zuteil.  Die 
älteren  Männer  sind  den  jungen  Män- 
nern und  Jungen  ein  Vorbild.  Väter  und 
Söhne,  Mütter  und  Töchter,  Eltern  und 
Kinder  können  zusammen  arbeiten. 
Dabei  lernt  man  Disziplin,  Opfern  und 
Gehorchen.  Angehörige  verschiedener 
Berufszweige  lernen,  zusammen  zu  ar- 
beiten. Tischler,  Klempner,  Lehrer, 
Rechtsanwälte,  Ärzte,  Menschen  aus 
allen  Schichten  und  Stellungen  arbei- 
ten Seite  an  Seite.  Es  gibt  genug  Mög- 
lichkeiten zur  Zusammenarbeit,  zum 
Eingliedern  und  zum  Missionieren. 
Ebenfalls  bietet  sich  die  Gelegenheit, 
die  Beziehung  innerhalb  des  Kolle- 
giums, der  Familie,  unter  Freunden 
und  Nachbarn  zu  verbessern  und  zu 
vertiefen.  Man  entwickelt  seine  Fähig- 
keiten und  weiß  den  Landwirt,  den 
Viehzüchter  oder  Geschäftsmann  mehr 
zu  schätzen.  Produktionsprojekte  bie- 


ten auch  die  Möglichkeit,  sich  körper- 
lich zu  trimmen. 

Und  da  alle  von  uns  Konsumenten  sind, 
sollten  wir  daran  denken,  daß  Produk- 
tionsprojekte den  Mitgliedern  erken- 
nen helfen,  woher  ihre  Nahrung  kommt 
und  welche  Probleme  mit  ihrer  Erzeu- 
gung verbunden  sind.  Wir  lernen  das 
Gesetz  der  Ernte  mehr  zu  schätzen, 
daß  der  Mensch  nämlich  das,  was  er 
sät  und  worum  er  sich  kümmert,  auch 
erntet.  All  unsere  Projekte  geben  dem 
Menschen  Zeit,  zu  beten  und  geistig  zu 
wachsen.  Auch  ermöglichen  uns  die 
Produktionsprojekte,  Gottes  Werk,  wie 
es  sich  in  der  Natur  offenbart,  besser 
zu  begreifen. 

Dies  alles  ist  unmittelbarer  Lohn,  doch 
es  gibt  auch  einen  langfristigen  Lohn. 
Am  wichtigsten  ist  dabei,  daß  Waren 
erzeugt  werden,  womit  wir  den  Armen 
und  Notleidenden  helfen.  Wenn  wir  ein 
volles  Verständnis  von  den  Wohlfahrts- 
projekten erlangen,  werden  wir  den 
Wunsch  haben,  uns  daran  zu  beteili- 
gen. 

Gehen  wir  nun  mit  Macht  an  die  Arbeit, 
um  der  Aufforderung  zu  folgen.  Brüder, 
sorgen  Sie  dafür,  daß  sich  alle  Gemein- 
den in  der  Kirche  während  Ihrer  Amts- 
zeit an  einem  Produktionsprojekt  be- 
teiligen bzw.  ein  bereits  bestehendes 
Projekt  verbessern. 

Möge  uns  der  Herr  dabei  segnen.  Im 
Namen  Jesu  Christi,  amen. 

1)  LuB  83:4,  5.  2)  Stehbildfilm  „Principles  of  Wel- 
fare  Services  ...  ,ln  Mine  Own  Way'".  3)  Siehe 
LuB  104:14-18.    4)  „Ensign",  Mai  1976,  S.  125.    5)  ebd. 

N.  Eldon  Tanner  steht  am  Rednerpult  und 
leitet  die  Bestätigung  der  obersten  Beam- 
ten der  Kirche. 
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Es  ist  unsere  Pflicht,  einem  Mitglied 
bei  der  Arbeitssuche  zu  helfen. 


Wohlfahrtsgrundsätze 


VAUGHN  J.  FEATHERSTONE 
vom  Ersten  Siebzigerkollegium 


Ich  wäre  undankbar,  wenn  ich  heute 
morgen  nicht  meinen  Dank  dafür  zum 
Ausdruck  brächte,  daß  ich  sozusagen 
im  Schatten  zweier  großartiger  und 
heiliger  Männer,  Bruder  Browns  und 
Bruder  Petersens,  wandeln  und  Sie 
wissen  lassen  darf,  daß  ich  die  Ge- 
wißheit habe,  daß  J.  Richard  Clarke 
ein  geeigneter  Gefährte  für  diese  groß- 
artigen Männer  ist. 

Heute  morgen  habe  ich  den  Auftrag 
von  Bruder  Brown,  die  mit  der  beruf- 
lichen Beschäftigung  zusammenhän- 
genden Aufgaben  zu  behandeln.  Vor 
sechs  Monaten  hat  Bruder  Petersen 
über  den  Beruf  gesprochen. 
Vor  einiger  Zeit  brachte  eine  Mutter 
ihren  Sohn  Freddie  zu  einer  Operation 
ins  HLT-Krankenhaus  in  Salt  Lake  City. 
Die  Operation  verlief  gut.  An  jenem 
Abend  ging  Freddies  Mutter  um  19  Uhr 
zur  Oberschwester  und  sagte:  „Ich 
möchte  jetzt  gehen  und  wäre  Ihnen 
dankbar,  wenn  Sie  jede  halbe  Stunde 
nach  Freddie  sehen  würden." 
Die  Krankenschwester  sagte:  „Nun, 
wir  werden  regelmäßig  nach  ihm  se- 
hen, aber  wir  haben  keine  Zeit,  jede 
halbe  Stunde  nach  ihm  zu  sehen." 
Darauf  erwiderte  die  Mutter:  „Wenn 
Sie  nicht  jede  halbe  Stunde  nach  ihm 
sehen,  gehe  ich  nicht  weg.  Ich  bleibe 
die  ganze  Nacht  hier."  Die  Schwester 
sagte:  „Das  brauchen  Sie  nicht.  Ich 
werde  persönlich  jede  halbe  Stunde 
nach  ihm  sehen." 

Die  Mutter  ging  also  nach  Hause.  Das 
Krankenhaus  hat  eine  Zentralstation 
und  zwei  lange  Flügel.  Freddie  lag  im 
letzten  Zimmer.  Um  19.30  Uhr  ging  die 
Schwester  den  langen  Flur  hinunter, 
steckte  ihren  Kopf  durch  die  Tür  und 
fragte:  „Freddie,  ist  alles  in  Ordnung?" 


Er  antwortete:  „Ja,  es  ist  alles  gut." 
Sie  ging  den  Flur  hinunter,  und  es  war 
fast  20  Uhr.  Sie  drehte  sich  um,  ging 
zu  Freddies  Zimmer  zurück  und  fragte: 
„Geht's  dir  gut,  Freddie?" 
Er  antwortete:  „Mir  geht's  gut." 
Dann  legte  sie  wieder  den  langen  Weg 
in  die  Zentralstation  zurück.  Das  tat  sie 
nun  um  20.30  Uhr,  21  Uhr,  21 .30  Uhr  und 
um  22  Uhr.  Schließlich  dachte  sie:  „Ich 
komme  ja  zu  keiner  Arbeit  mehr.  Ich 
muß  meine  Kontrollmethode  bei  Fred- 
die ändern." 

Sie  entschloß  sich,  die  Gegensprech- 
anlage zu  benutzen.  Sie  drückte  also 
den  Knopf  und  sagte:  „Freddie,  ist  al- 
les in  Ordnung?"  Kein  Ton.  „Freddie, 
wie  geht's  dir?"  Nichts.  „Freddie, 
geht's  dir  gut?  —  So  sprich  doch  mit 
mir!" 

Und  ein  ganz  schüchternes  Stimmchen 
antwortete:  „Ja,  Wand,  was  möchtest 
du?" 

Ich  glaube,  daß  wir,  wenn  wir  über  den 
Beruf  sprechen,  nicht  der  Meinung 
sind,  daß  wir  gegen  leere  Wände  re- 
den; doch  die  Wiederholung  ist  ein 
guter  Lehrer. 

Wir  lehren  fortwährend,  und  es  ist  seit 
Anbeginn  gelehrt  worden,  daß  ein 
Mann  völlig  selbständig  und  imstande 
sein  soll,  für  sich  und  seine  Familie  zu 
sorgen.  Dies  ist  ein  ewiger  und  wahrer 
Grundsatz.  Viele  in  der  Kirche  haben 
es  zu  einer  solchen  Selbständigkeit  ge- 
bracht. Ein  jeder  hat  die  Aufgabe,  sei- 
nen eigenen  Beruf  auszuüben.  Doch 
manchmal  denken  wir  als  Kollegiums- 
oder Gemeindeführer  an  diesen  Grund- 
satz und  entziehen  uns  von  unserer 
Verantwortung,  da  wir  der  Meinung 
sind,  der  Betreffende  könne  ja  selbst 
mit   seinen   Problemen  fertig  werden. 


In  Wirklichkeit  haben  wir  hier  aber 
eine  große  Verantwortung.  Es  gibt  im 
Hinblick  auf  das  Berufsleben  zwei 
Grundsätze,  die  uns  helfen,  diese  Ver- 
antwortung zu  verstehen  und  ihr  nach- 
zukommen, und  über  die  ich  zu  Ihnen 
sprechen  möchte: 

1.  Es  ist  wahr,  daß  der  Betreffende 
selbständig  sein  muß. 

2.  Dies  befreit  das  Kollegium  und  die 
anderen  Mitglieder  der  Gemeinde 
von  ihrer  unmittelbaren  Verpflich- 
tung diesem  Betreffenden  gegen- 
über. Immer  wenn  in  der  Gemein- 
de jemand  arbeitslos  wird,  liegt  es 
freilich  in  erster  Linie  an  dem  Be- 
treffenden selbst,  sich  eine  andere 
Arbeit  zu  suchen.  Wenn  er  nicht  im- 
stande ist,  eine  Arbeit  zu  suchen, 
soll  ihm  seine  Familie  helfen.  Aber 
auch  das  Kollegium  und  die  Ge- 
meinde sollen  gleich  am  Anfang, 
wenn  der  Betreffende  gerade  ar- 
beitslos geworden  ist,  ihre  Hilfe  an- 
bieten. 

Je  mehr  Zeit  vergeht,  nachdem  der- 
jenige seine  Arbeit  verloren  hat,  de- 
sto schwerer  ist  es  für  ihn,  eine  an- 
dere Arbeit  zu  finden.  Dabei  spie- 
len mehrere  Punkte  eine  Rolle. 
1.Der  Betreffende  verliert  sein 
Selbstvertrauen. 

2.  Lasten  seelischer,  äußerlicher  und 
finanzieller  Art  bedrücken  ihn, 
und  der  Betreffende  ist  nicht 
mehr  in  der  Lage,  klar  zu  denken. 

3.  Mit  jedem  verstreichenden  Tag 
verringert  sich  die  Selbstachtung. 

4.  Dem  Arbeitssuchenden  wird  von 
der  Gesellschaft  und  von  mög- 
lichen Arbeitgebern  quasi  der 
Stempel  aufgeprägt:  „Wenn  er 
auf  Draht  wäre,  hätte  er  ja  schon 
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eine  Beschäftigung.  Er  muß  pro- 
blematiscii  sein  —  deshalb  wage 
ich  es  nicht,  ihn  anzustellen." 
5.  Je  länger  die  Zeit  der  Arbeitslo- 
sigl<eit  ist,  desto  schwerer  ist  es 
für  den  Betreffenden,  wieder  zur 
Arbeit  zu  gehen,  auch  wenn  er 
die  Möglichkeit  hätte. 
In  einer  Rede  mit  dem  Titel  „Freiheit, 
ein  schrecl<liches  Risiko"  sagte  Harvey 
Jacobs  folgendes: 

„In  einem  japanischen  Roman,  der 
schon  mehrere  Jahre  alt  ist,  wird  die 
Hauptfigur,  die  in  einem  fremden  Dorf 
umherirrt,  in  einer  Sandgrube  gefan- 
gen. Es  werden  ihm  Nahrungsmittel 
und  Wasser  hinabgelassen,  aber  keine 
Leiter.  Er  möchte  schrecklich  gern  her- 
aus. Er  fleht  diejenigen,  die  ihn  gefan- 
genhalten an,  sie  mögen  ihn  doch  frei- 
lassen. Er  versucht,  mit  ihnen  zu  han- 
deln, doch  es  funktioniert  nicht.  Mo- 
nate vergehen.  Das  Betteln  und  Pläne- 
schmieden wird  zu  einer  Lebenswei- 
se. Nach  einer  langen  Zeit  wird  ihm 
endlich  gewährt,  was  er  sich  so  sehn- 
lich gewünscht  hat,  wonach  er  Tag  und 
Nacht  gestrebt  und  getrachtet  hat  — 
die  Freiheit,  seine  Grube  verlassen  zu 
dürfen  und  völlig  frei  seines  Weges  zu 
gehen. 

Plötzlich  hat  er  Angst.  Er  wird  von  der 
Aussicht  geplagt,  daß  er  ja  nun  der 
Welt  ohne  Schutz  gegenüberstehe.  Er 
könnte  umkommen,  meint  er.  In  seiner 
kleinen  Grube  war  er  zumindest  vor 
unbekanntem  Schaden  geschützt.  Jetzt 
begreift  er,  daß  die  Freiheit  keine  Be- 
lohnung, sondern  eine  schreckliche 
Gefahr  ist." 

Denjenigen  von  uns,  die  nie  arbeitslos 
gewesen  sind,  würde  es  sicher  schwer- 
fallen, die  Besorgnis  und  den  Verlust 
des  Selbstvertrauens  zu  begreifen,  die 
mit  einer  längeren  Arbeitslosigkeit  ein- 
hergehen. Plato  hat  gesagt,  daß  der 
allerwichtigste  Teil  eines  jeden  Vorha- 
bens der  Anfang  seW 
Was  können  das  Kollegium  und  die 
Gemeinde  nun  tun,  um  Mitgliedern  bei 
der  Lösung  von  Arbeitsproblemen  zu 
helfen,  und  wie  geht  man  dabei  vor? 


L 


Pfahlpräsidenten  und  Bischöfe,  unter- 
weisen Sie  Ihr  Pfahl-  bzw.  Gemeinde- 
komitee für  Wohlfahrtsdienste  in  An- 
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gelegenheiten  des  Berufs  und  der  Ar- 
beitssuche, besonders  aber  in  den 
Grundsätzen,  die  wir  in  diesen  Wohl- 
fahrtsversammlungen der  Konferenz 
umreißen. 


II. 


Kollegiumspräsidenten  und  Bischöfe, 
setzen  Sie  sich  sofort  mit  dem  arbeits- 
losen Mitglied  in  Verbindung,  und  zwar 
sobald  Sie  wissen,  daß  es  keine  Arbeit 
mehr  hat.  Warten  Sie  nicht  bis  Sonn- 
tag. Raten  Sie  dem  Arbeitslosen  fol- 
gendes zu  tun  (einige  Punkte  treffen 
vielleicht  nicht  überall  zu,  aber  die 
Grundsätze  sind  allgemein  gültig; 
greifen  Sie  auf  jede  persönliche  Hilfs- 
quelle zurück,  die  Ihnen  zur  Verfügung 
steht): 

A.  Nehmen  Sie  sich  vor,  fleißig  und 
aktiv  auf  Arbeitssuche  zu  gehen. 
Stehen  Sie  jeden  Morgen  um  7  Uhr 
auf,  duschen  Sie  sich,  machen  Sie 
sich  zurecht,  beten  Sie,  essen  Sie 
Frühstück,  und  gehen  Sie  um  8  Uhr 
aus  dem  Haus,  um  eine  Arbeit  zu 
suchen.  Verbringen  Sie  täglich  meh- 
rere Stunden  mit  der  Arbeitssuche. 

B.  Während  Sie  sich  bemühen,  eine 
Arbeit  zu  finden,  sollten  Sie  folgen- 
des tun: 

1.  Setzen  Sie  einen  Lebenslauf  auf, 
worin  Sie  Ihre  bisherige  beruf- 
liche Tätigkeit  und  Ihre  Vorbil- 
dung darlegen.  Fachkräfte  in 
Kollegium  oder  Gemeinde  kön- 
nen beim  Aufsetzen  eines  Le- 
benslaufes helfen. 

2.  Schicken  Sie,  wenn  es  ange- 
bracht ist  und  je  nach  Art  der  Ar- 
beit, an  der  Sie  interessiert  sind, 
einen  Lebenslauf  an  Arbeitsver- 
mittlungsstellen oder  übergeben 
Sie  ihn  interessierten  Arbeitge- 
bern. 

3.  Fragen  Sie  bei  solchen  Firmen 
und  Geschäftszweigen  nach,  in 
denen  Sie  Erfahrung  haben.  Ru- 
fen Sie  vorher  an,  um  einen  Ter- 
min zu  vereinbaren. 

4.  Sehen  Sie  die  Stellenangebote  in 
der  Zeitung  durch.  Schauen  Sie 
sich  auch  Zeitungen  von  anderen 
Orten  an,  wenn  es  Ihnen  nichts 
ausmacht  umzuziehen. 

5.  Fragen  Sie  beim  Arbeitsamt  und 
sonstigen  Arbeitsvermittlungs- 
stellen nach. 


6.  Sehen  Sie  im  Telefonbuch  die 
Liste  der  Firmen  durch,  die  auf 
dem  Bereich  tätig  sind,  wo  Ihre 
Fertigkeiten  liegen. 

7.  Besuchen  Sie  Familienangehöri- 
ge, Verwandte  oder  Bekannte, 
die  vielleicht  etwas  von  einer 
freien  Stelle  wissen. 

8.  Nehmen  Sie  sich  eine  bestimmte 
Zeit  (mindestens  30  Minuten),  um 
darüber  zu  beten  und  nachzu- 
denken, wo  Sie  eine  Arbeit  finden 
könnten.  Sie  werden  inspiriert 
und  gelenkt  werden. 

9.  Lesen  Sie  Material,  das  Ihren 
Glauben  und  Ihr  Selbstvertrauen 
stärkt,  d.  h.  die  Schrift  oder  Bü- 
cher, in  denen  man  zu  einem  er- 
folgreichen Leben  motiviert  wird. 

C.  Planen  und  umreißen  Sie  genau, 
wie  Sie  bei  Ihrer  Arbeitssuche  am 
darauffolgenden  Tag  vorgehen  wol- 
len. Hier  bietet  sich  wieder  eine 
ausgezeichnete  Gelegenheit  für 
Fachkräfte,  sich  mit  dem  Arbeits- 
losen Gedanken  zu  machen  und  zu 
unterhalten. 

D.  Kleiden  Sie  sich  passend,  wenn  Sie 
irgendwo  vorsprechen  müssen.  Das 
fördert  das  Selbstvertrauen  und 
vermittelt  einen  guten  ersten  Ein- 
druck. Seien  Sie  gewillt,  ganz  unten 
anzufangen  und  sich  emporzuar- 
beiten. Zeigen  Sie  einem  neuen  Ar- 
beitgeber, daß  Sie  bereit  sind,  sich 
zu  bewähren. 

E.  Zahlen  Sie  den  Zehnten,  auch  wenn 
es  Ihnen  so  vorkommt,  als  hätten 
Sie  kein  Geld  dafür.  Sie  brauchen 
den  Segen  des  Herrn,  und  dies  ist 
eine  Möglichkeit,  wie  man  seiner 
teilhaftig  werden  kann. 


Kollegiumspräsidenten  und  Bischöfe, 
sprechen  Sie  mit  dem  arbeitslosen 
Mitglied,  und: 

A.  stärken  Sie  sein  Selbstbewußtsein 
wieder 

B.  weisen  Sie  es  wie  oben  angegeben 
an 

C.  geben  Sie  dem  Betreffenden  durch 
Handauflegen  einen  besonderen 
Segen,  wo  dies  erbeten  worden  ist 

D.  stellen  Sie  die  Hilfsquellen  des  Kol- 
legiums und  der  Gemeinde  im  Be- 
darfsfall zur  Verfügung 


IV. 


Bleiben  Sie  dem  Arbeitslosen  nahe, 
wenn  er  nicht  gleich  Arbeit  bekommt, 
damit  er  jemanden  hat,  mit  dem  er 
seine  Enttäuschung  besprechen  kann, 
und  lassen  Sie  Ihn  positiv  denken. 


V. 


Ziehen  Sie  so  viele  Personen  hinzu, 
wie  zu  einer  wirkungsvollen  Hilfestel- 
lung nötig  erscheinen.  Die  größte  Hilfs- 
quelle sind  natürlich  die  vereinten  Ta- 
lente des  Kollegiums.  Jedes  Kolle- 
giumsmitglied soll  beauftragt  werden, 
bei  der  Arbeitssuche  mitzuhelfen. 


Vi. 


Es  kann  Fälle  geben,  die  es  rechtfer- 
tigen, daß  die  Kollegiumsmitglieder 
helfen,  während  sich  der  Betreffende 
umschulen  läßt  —  oder  das  Kollegium 
kann  aufgefordert  werden,  einem  Mit- 


glied zu  einem  guten  Start  im  Ge- 
schäftsleben zu  verhelfen. 
Der  große  Segen  des  Kollegiums  und 
der  Gemeinde  besteht  darin,  daß  sich 
nicht  einer  verloren  und  allein  vor- 
kommt, sondern  daß  er  das  Gefühl  hat, 
daß  hundert  Menschen  oder  mehr  be- 
müht sind,  eine  Arbeit  für  ihn  zu  fin- 
den. Das  Gemeindekomitee  für  Wohl- 
fahrtsdienste bespricht  die  Bedürfnisse 
des  Betreffenden.  Jedes  Mitglied  der 
Kollegiumspräsidentschaft  oder  Grup- 
penleitung zieht  sofort  die  Kollegiums- 
oder Gruppenmitglieder  dazu  heran, 
bei  der  Arbeitssuche  mitzuhelfen.  Auf 
diese  Weise  beteiligt  sich  die  ganze 
Priestertumseinheit,  indem  sie  bei  der 
Suche  nach  Arbeitsplätzen  mithilft. 
Im  Jahr  1937  hat  Harold  B.  Lee  gesagt: 
„Es  muß  gewiß  allen  klar  sein,  daß  je- 
der Schritt,  den  der  arbeitslose  Bruder 
aus  dem  Kreis  seines  Kollegiums  her- 
aus macht,  ihn  um  so  viel  weiter  von 
einer  möglichen  Beschäftigung  ent- 
fernt." 


Beziehen  Sie,  wenn  es  nötig  ist,  die 
ganze  Gemeinde  mit  ein.  Wenn  wir 
das  tun,  werden  hundertmal  mehr 
Menschen  angesprochen  und  die 
Chance,  Erfolg  zu  haben,  ist  hundert- 
mal größer.  Es  ist  etwas  ganz  anderes, 
zur  Lösung  eines  Problems  beizutra- 
gen, als  nur  darüber  zu  sprechen.  Das 
Gemeindekomitee  für  Wohlfahrtsdien- 
ste ist  gegründet  worden,  um  zu  Er- 
gebnissen zu  führen.  Ein  Kollegium 
bzw.  eine  Gemeinde,  die  völlig  im  Fa- 
sten, Beten  und  Handeln  zugunsten 
eines  Notleidenden  vereint  ist,  ruft 
Wunder  hervor  ... 

Wir  haben  Macht,  wenn  wir  das  Kolle- 
gium und  die  Gemeinde  hinzuziehen. 
Jede  Gemeinde  soll  ein  funktionsfähi- 
ges Arbeitsnachweisprogramm  haben. 
Es  umfaßt  denjenigen,  der  keine  Arbeit 
hat,  das  Kollegium,  die  Gemeinde,  den 


S.  Dilworth  Young  mit  anderen  führenden 
Brüdern  im  Gespräch 
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Pfahl,  die  Region  und  die  im  Gennein- 
wesen zur  Verfügung  steinenden  Facii- 
kräfte.  In  einigen  Gebieten  gibt  es 
Stellenvermittlungsbüros  der  Kirclne, 
docii  sind  diese  nur  dafür  da,  den  Man- 
gel an  Engagement  seitens  des  ganzen 
Kollegiums  und  der  ganzen  Gemeinde 
auszugleichen.  Dies  ist  so,  weil  die 
Priesterschaft  die  Weise  des  Herrn 
nicht  angenommen  hat  und  nicht  so 
lebt  und  fungiert,  wie  der  Herr  es 
wünscht.  In  der  Vergangenheit  hat  sich 
gezeigt,  daß  der  Vorgang,  der  sich 
vom  Kollegium  über  die  Gemeinde, 
den  Pfahl  und  die  Region  erstreckt  hat, 
zu  langsam  vonstatten  gegangen  ist. 
Und  das  nicht,  weil  der  Grundsatz  ver- 
kehrt ist,  sondern,  weil  die  Priester- 
tumsführer  in  diesem  Bereich  ihres 
Verwalteramtes  nicht  richtig  wirken. 
Arbeitsstellen  gehen  verloren,  weil  die 
Gelegenheit  durch  unnötige  Verzöge- 
rungen nicht  schnell  genug  beim 
Schopf  gepackt  wird. 


Als  Volk  gesehen,  verstehen  wir  die 
Kollegiumsorganisation  noch  nicht. 
Wenn  wir  sie  einst  verstehen,  werden 
wir  feststellen,  daß  sich  ein  ,Span- 
nungsstoß'  rasch  durch  die  Kirche  aus- 
breitet und  die  Welt  elektrisiert.  Das 
Priestertumskollegium  ist  die  Organi- 
sation des  Herrn,  die  er  für  die  Bruder- 
schaft der  Menschen  und  die  Brüder 
im  Reich  Gottes  geschaffen  hat.  Das 
Kollegium  soll  in  erster  Linie  dazu  bei- 
tragen, daß  das  Kollegiumsmitglied 
geistlich  wächst.  Aber  auch  für  das 
zeitliche  Wohlergehen  jedes  Kolle- 
giumsmitgliedes ist  ein  jedes  andere 
Kollegiumsmitglied  mit  verantwortlich. 
In  einem  guten  Kollegium  herrscht  eine 
heilige  Brüderlichkeit,  die  die  Mitglie- 
der mit  Banden  zusammenhält,  die 
stärker  als  Stahl  sind.  Das  Kollegium 
ist  eine  Bruderschaft  der  Nächstenlie- 
be, in  der  die  „reine  Liebe  Christi" 
herrscht.  Wenn  diese  Liebe  bei  allem, 
was  getan  wird,  maßgebend  ist,  so  hat 


jedes  Mitglied  wie  Christus  Interesse 
an  jedem  anderen  Mitglied.  Die  Kol- 
legiumsmitglieder verspüren  die  Last, 
die  der  arbeitslose  Bruder  trägt,  ge- 
nauso, als  wären  sie  selbst  arbeitslos. 
Sie  werden  zur  Tat  angetrieben,  und 
der  Kollegiumspräsident  korreliert  und 
lenkt  die  Bemühungen  des  Kollegiums. 
Der  Bischof  hat  die  Pflicht,  durch  sei- 
nen Ratgeber,  der  für  Angelegenheiten 
der  persönlichen  Wohlfahrt  zuständig 
ist,  die  zur  Arbeitssuche  beitragenden 
Aktivitäten  außerhalb  des  Kollegiums 
zu  korrelieren. 

Gott  segne  Sie,  unsere  lieben  Führer, 
daß  Sie  Liebe  für  den  Unglücklichen 
aufbringen,  ja,  die  wahre  Liebe  Christi. 
„Nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  diese  drei;  aber  die  Liebe  ist  die 
größte  unter  ihnen^."  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

1)  Siehe  „Die  Republik",  1:377  b.    2)  1.  Kor.  13:13. 
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Eine  Aufforderung  an  FHV-Beamtin- 
nen,  durcfi  das  Abhalten  von  Klein- 
gruppenkursen  das  Ziel  der  Haushalts- 
bevorratung und  -Produktion  erreichen 
zu  helfen. 


BARBARA  B.  SMITH 
Präsidentin  der  FHV 


Sie  fürchten 


// 


für  die  Ihren  nicht  den  Schnee ... 


// 


Meine  lieben  Brüder  und  Sciiwestern, 
letzten  Juli  besuchten  mich  sechs 
Pfahl-FHV-Leiterinnen  in  meinem  Bü- 
ro. Sie  kamen  alle  aus  Pfählen  in  Ida- 
ho, die  von  der  Teton-Überschwem- 
mung  betroffen  worden  sind. 
Sie  sprachen  von  der  Arbeit  und  Liebe 
seitens  Tausender  von  freiwilligen  Hel- 
fern des  Priestertums  und  auch  von 
dem  Dienst  ungezählter  FHV-Schwe- 
stern,  die  wuschen,  schrubbten,  sau- 
bermachten, Essen  zubereiteten,  Kin- 
der versorgten  und  sonstige  unent- 
behrliche Dienste  für  die  Opfer  dieses 
schrecklichen  Unglücks  erbrachten. 
Während  diese  Schwestern  sprachen, 
traten  mir  mehrere  Bilder  vor  mein 
geistiges  Auge.  Mir  fiel  eine  der  schö- 
nen Skulpturen  des  FHV-Denkmals  in 
Nauvoo  ein  —  eine  Frau,  die  die  Hän- 
de voller  Mitleid  ausstreckt  und  so  der 
Frau  ähnelt,  die  in  den  Sprüchen  Sa- 
lomos  beschrieben  wird: 
„Sie  breitet  ihre  Hände  aus  zu  dem 
Armen  und  reicht  ihre  Hand  dem  Be- 
dürftigen\" 

Mir  fiel  mein  eigener  Besuch  im  Über- 
schwemmungsgebiet ein,  wo  ich  einen 
Mehrzwecksaal  sah,  in  dem  Tische 
standen.  Auf  diesen  Tischen  lagen  gu- 
te Kleidungsstücke,  deren  Größe  klar 
angegeben  war.  In  einem  anderen 
Raum  waren  Lebensmittelbehälter  sau- 
ber aufeinander  gestapelt  —  Behälter 
mit  Weizen,  Milchpulver,  Obstkonser- 
ven, Nonfood-Artikeln  — alles  von  Men- 
schen gespendet,  die  voll  spontanen 
Mitleids  und  voll  Freigebigkeit  gehan- 
delt haben.  Ich  erinnerte  mich  an  die 
Liebe  und  die  Eintracht,  die  herrsch- 


ten, als  Mitglieder  in  nahegelegenen 
Gebieten,  die  nicht  von  der  Über- 
schwemmung betroffen  worden  wa- 
ren, ihr  Zuhause  den  Flutopfern  öffne- 
ten und  ihre  Lebensmittel  und  sonsti- 
gen Vorräte  mit  ihnen  teilten. 
Damals  dachte  ich,  welch  ein  Segen 
es  doch  ist,  daß  diejenigen,  die  dem 
Rat  der  leitenden  Brüder  gefolgt  wa- 
ren, genügend  persönliche  Vorräte 
hatten,  um  den  Flutopfern  davon  ab- 
geben zu  können.  Durch  diese  trauri- 
ge Erfahrung  hat  die  ganze  Kirche  ge- 
lernt, wie  wichtig  Bereitschaft  und  Vor- 
sorge sind. 

Denken  wir  nun  einmal  darüber  nach, 
was  wir  als  FHV-Führungsbeamtinnen 
in  den  nächsten  sechs  Monaten  tun 
müssen,  damit  wir  allen  von  uns  hel- 
fen können,  die  Ziele,  die  uns  von  den 
Führern  der  Kirche  im  Hinblick  auf  die 
Haushaltsbevorratung  gesteckt  wor- 
den sind,  zu  erreichen. 
Erstens:  Helfen  Sie  den  Schwestern, 
ihre  Fortschritte  im  Rahmen  dieser  Auf- 
gabe zu  beurteilen.  Hat  ihre  Familie 
das  Ziel  erreicht?  Haben  sie  gerade 
die  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt? 
Vielleicht  haben  einige  gerade  erst  an- 
gefangen, während  andere  vielleicht 
noch  gar  nicht  wissen,  wie  sie  begin- 
nen sollen. 

Zweitens:  Lehren  Sie  Bevorratungs- 
grundsätze: 

1.  Der  Grundnahrungsmittelvorrat.  Im 
Jahresvorrat  der  Grundnahrungsmittel 
sollen  lebenserhaltende  Nahrungsmit- 
tel enthalten  sein,  die  sich  gut  lagern 
lassen:  Getreide  (Weizen,  Reis,  Mais 
oder    sonstiges    Getreide);    Trocken- 


milch, Dörrfleisch  oder  eiweißhaltige 
Gemüse  wie  Bohnen  und  Erbsen  so- 
wie anderes  frisches,  konserviertes, 
gedörrtes  oder  eingelegtes  Obst  oder 
Gemüse;  Zucker  oder  ein  Zucker- 
ersatz wie  Honig;  irgendwelche  Fette; 
Salz  und  Wasser.  Frische  Taros  oder 
Süßkartoffeln  und  lebende  Schweine, 
Hühner  oder  Fische  können  auch  als 
Vorrat  angesehen  werden,  und  zwar 
in  einigen  Gebieten  der  Welt,  wo  es 
schwer  ist,  Lebensmittel  zu  lagern. 
Denken  Sie  daran,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  Sie  Ihren  Körper  durch  den  regel- 
mäßigen Genuß  von  Vollkornartikeln 
allmählich  daran  gewöhnen,  auch  gro- 
be Nahrung  zu  verdauen. 

2.  Der  Grundvorrat  an  Kleidung  und 
Brennstoffen. 

3.  Der  Notvorrat.  Sie  sollten  auch  dar- 
an denken,  Artikel  zusammenzutragen 
und  dort  zu  deponieren,  wo  Sie  sie 
jederzeit  mitnehmen  können.  Dazu  ge- 
hören Wasser,  Nahrungsmittel,  die 
nicht  gekühlt  aufbewahrt  oder  gekocht 
werden  müssen,  von  Familienmitglie- 
dern benötigte  Medikamente,  Kleidung 
zum  Wechseln  für  jedes  Familienmit- 
glied, eine  Broschüre  , Erste  Hilfe'  und 
Erste-Hilfe-Bedarf,  ein  Beil,  eine 
Schaufel  und  eine  Decke.  Dieser  Vor- 
rat findet  Verwendung,  wenn  eine  Fa- 
milie oder  ein  einzelner  nur  wenig  Zeit 
hat,  einer  Katastrophe  zu  entkommen, 
oder  innerhalb  eines  geschützten  Be- 
reiches des  Hauses  bleiben  muß.  Es 
ist  auch  von  Vorteil,  die  wichtigen  Pa- 
piere und  Dokumente  der  Familie  dort 
zusammen  aufzubewahren,  wo  sie  je- 
derzeit mitgenommen  werden  können. 
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4.  Der  erweiterte  Vorrat.  Die  Familie 
möclite  vielleicht  auch  ihren  Grund- 
vorrat ausbauen,  damit  er  die  Lebens- 
mittel und  sonstiges  an  Wesentlichem 
umfaßt,  was  alles  zur  Ernährung  not- 
wendig ist  und  die  Abwechslung  för- 
dert, und  damit  man  berücksichtigt, 
was  man  im  Hinblick  auf  Ernährung 
und  Lebensführung  gern  hat.  Es  sind 
Dinge,  die  normalerweise  jeden  Tag 
gebraucht  werden  und  die  man  oft  ein- 
kauft. 

Ich  wiederhole:  Die  Haushaltsbevorra- 
tung soll  aus  einem  Jahresvorrat  an 
Grundnahrungsmitteln,  Kleidung  und 
wenn  möglich  auch  Brennstoffen  be- 
stehen. Nachdem  dieses  Ziel  erreicht 
worden  ist,  ist  der  erweiterte  Vorrat 
und  der  Notvorrat  wünschenswert. 
In  unserer  ganzen  Bevorratung  sind 
Qualitätsprodukte,  richtige  Behälter 
und  Vorratseinrichtungen,  die  richtige 
Lagertemperatur  und  der  regelmäßige 
Wechsel  von  Verbrauchen  und  Auffül- 
len wichtige  Überlegungen.  Einige  der 
letzten  Katastrophen,  in  denen  Mitglie- 
der der  Kirche  betroffen  wurden,  ha- 
ben gezeigt,  daß  man  seinen  Vorrat  an 
verschiedenen  Orten  und  in  unter- 
schiedlichen Behältern  lagern  soll. 
Vielleicht  sollte  man  nicht  den  ganzen 
Vorrat  auf  einen  Bereich  des  Hauses 
konzentrieren.  Auch  sollte  man  nicht 
alles  in  Blech-  oder  Plastikbehältern 
bzw.  nicht  alles  in  Gläsern  aufbewah- 
ren. 

Auf  der  Wohlfahrtsversammlung  im 
April  1976  erwähnte  ich  acht  empfoh- 
lene Themen  für  Kleingruppenkurse, 
die  im  Rahmen  der  FHV-Heimgestal- 
tung  abgehalten  werden.  Ich  werde  sie 
wiederholen,  um  einen  Rückblick  zu 
geben: 

Wie  man  systematisch  für  Notfälle  und 
die  Haushaltsbevorratung  spart. 
Wie  man  was  wo  lagert. 
Wie  man  sich  einen  Vorrat  von  Saatgut 
anlegt,  den  Boden  bearbeitet  und  sich 
die  richtigen  Gartengeräte  beschafft. 
Wie  man  sich  eigenes  Gemüse  anbaut. 
Wie   man    Lebensmittel   einkocht   und 
dörrt. 

Wie  man  seine  Familie  lehrt  und  ihr 
hilft,  solche  Speisen  zu  sich  zu  neh- 
men, die  sie  für  die  körperliche  Ge- 
sundheit braucht. 

Nähen  per  Hand  und  Maschine,  Flicken 
und  Ändern  für  Anfänger. 


Wie  man  nahrhafte,  appetitliche  Mahl- 
zeiten plant  und  zubereitet  und  dabei 
auf  die  vorhandenen  Hilfsmittel  und 
die  Nahrungsmittel  aus  dem  Vorrats- 
regal zurückgreift. 

Darf  ich  die  Pfahl-  und  Distrikts-FHV- 
Beamtinnen  auch  noch  recht  herzlich 
bitten,  zur  Durchführung  eines  Klein- 
gruppenkurses  darüber  anzuregen, 
wie  man  die  Artikel  des  Grundnah- 
rungsmittelvorrats in  der  täglichen  Er- 
nährung verwendet.  Ich  bitte  die  FHV- 
Beamtinnen,  sich  bewährtes  Material 
über  die  Haushaltsbevorratung  zu  be- 
sorgen, das  den  örtlichen  Lebensge- 
wohnheiten, dem  Klima  und  dem  Ge- 
biet angepaßt  ist,  und  sich  eingehend 
damit  zu  befassen.  Beraten  Sie  sich 
mit  den  örtlichen  Priestertumsführern, 
und  entwerfen  Sie  realistische  Vorrats- 
pläne, die  den  Brüdern  und  Schwestern 
Ihres  Gebietes  als  Grundlage  dienen 
können.  Die  Vorratspläne  können  je 
nach  den  Umständen  der  Familie  oder 
des  einzelnen  abgewandelt  werden. 
Doch  die  Leitlinien,  die  in  der  Broschü- 
re der  Abteilung  der  Kirche  für  Wohl- 
fahrtsdienste „Das  Wichtigste  über  die 
Haushaltsbevorratung"  stehen,  sind 
auf  jeden  Fall  nützlich  und  hilfreich. 
Sie  können  die  Broschüre  von  Ihrer 
Versandzentrale  beziehen.  Auch  ört- 
liche Universitäts-  und  Regierungsstel- 
len können  manchmal  helfen. 
Wir  bitten  die  Beamtinnen  der  FHV, 
Möglichkeiten  auszuarbeiten,  wie  die 
Schwestern  bei  Wohlfahrtsprojekten 
der  Kirche  helfen  können.  Viele  könn- 
ten sich  aktiv  an  der  Arbeit  im  Rah- 
men eines  Produktionsprojekts  oder 
einer  Konservenfabrik  beteiligen.  An- 
dere könnten  vielleicht  telefonieren 
und  den  Zeitplan  aufstellen.  Es  könnte 
auf  Babys  aufgepaßt  werden,  damit 
die  jungen  Mütter  im  Rahmen  von 
Projekten  oder  in  Konservenfabriken 
arbeiten  können,  oder  aber  mehrere 
junge  Mütter  könnten  abwechselnd  auf 
die  Kinder  der  anderen  mit  aufpassen. 
Familien  können  gemeinsam  zur  Arbeit 
auf  ein  Produktionsprojekt  gehen  und 
dadurch  die  Bande  der  Brüderlichkeit 
unter  ihnen  stärken.  Die  Frauen  sollen 
ihre  Kinder  anspornen  und  Aktivitäten 
für  zu  Hause  arrangieren  sowie  Zeit- 
pläne aufstellen,  damit  die  Kinder  auch 
teilnehmen  wollen.  Die  Einstellung 
einer  Frau  beeinflußt  die  ganze  Familie 


und  auch  andere  Menschen.  Ihre  Be- 
geisterung kann  ansteckend  sein,  und 
sie  hat  dadurch,  daß  sie  solche  Auf- 
träge erfüllt,  die  großartige  Gelegen- 
heit, die  Evangeliumsgrundsätze  der 
Liebe  und  des  Dienens,  der  Arbeit  und 
der  Selbständigkeit,  des  Verwalter- 
amtes und  der  Weihung  zu  vermitteln. 
Wir  meinen,  daß  zusätzliche  Segnun- 
gen auf  jede  Schwester  herabkommen, 
die  an  der  Wohlfahrtsarbeit  teilnimmt, 
wie  dies  durch  das  FHV-Denkmal  zu 
Nauvoo  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 
Auch  wird  sie  geistlich  gesegnet  wer- 
den. Sie  gibt  ein  gutes  Beispiel  für  ih- 
re Kinder  ab,  dem  diese  folgen  kön- 
nen. Sie  und  ihre  Familie  wird  körper- 
lich und  im  Umgang  mit  anderen  ge- 
segnet werden.  Ferner  werden  die 
FHV-Schwestern  von  heute  wie  die  bei 
der  Gründung  in  Nauvoo  anwesenden 
Schwestern  feststellen,  daß  ein  beson- 
derer Segen  darauf  ruht,  mit  den  Brü- 
dern des  Priestertums  der  Kirche  zu- 
sammenzuarbeiten. Wenn  sie  dies  tun, 
erleben  und  stärken  sie  von  neuem  das 
Grundmodell  der  Kameradschaft,  das 
bei  Adam  und  Eva  seinen  Anfang  hatte. 
Ich  bete  darum,  daß  es  uns  die  Vor- 
sorgemaßnahmen, die  die  Frauen  im 
Bereich  der  Haushaltsproduktion  und 
-bevorratung  treffen,  ermöglichen,  im 
Bedarfsfall  mit  unserer  Habe  freigebig 
zu  sein  und  Einzelpersonen  wie  auch 
Familien  eine  größere  Sicherheit  zu 
vermitteln,  damit  wir  so  sein  können 
wie  die  tugendhafte  Frau  in  alter  Zeit, 
die  für  die  Ihren  nicht  den  Schnee  der 
Not  gefürchtet  hat^  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

1)  Sprüche  31:20.    2)  Sprüche  31.21. 
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MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter  Ratgeber 

des  Präsidenten  der  Kirche 


Ebenso  wie  der  Grundsatz,  daß  man 
Vater  und  Mutter  ehren  soll,  sind  per- 
sönliche Unabhängigkeit  und  Fleiß 
grundlegende  Prinzipien  im  Plan  des 
Herrn  für  das  irdische  Wohl  des  Men- 
schen. 


In  des  Herrn  Weise 


Brüder  und  Schwestern,  ich  will  Ihre 
Aufmerksamkeit  nun  ein  wenig  auf  die 
Grundlagen  des  Wohlfahrtsprogram- 
mes  lenken.  Ich  möchte  die  Führer  der 
Kirche  und  Schwester  Smith  zu  den 
hervorragenden  Reden  beglückwün- 
schen, die  sie  heute  morgen  hier  ge- 
halten haben. 

Ich  werde  Ihnen  heute  morgen  nichts 
Neues  erzählen.  Vielmehr  möchte  ich 
einiges  ausführen,  was  ich  schon  viele, 
viele  Male  geäußert  habe.  Nicht  wört- 
lich, aber  sinngemäß  möchte  ich  den 
Kern  dessen  wiederholen,  was  ich  seit 
35  Jahren  überall  in  der  Kirche  über 
das  Grundlegende  des  Wohlfahrtspro- 
gramms der  Kirche  verkündige.  Ich  ha- 
be meinen  Ausführungen  den  Titel  „In 
des  Herrn  Weise"  gegeben. 
Die  heutigen  Staaten  wandeln  auf  dem 
Weg,  der  zum  Untergang  Roms  und  an- 
derer Kulturen  geführt  hat,  wo  man  wie 
heute  der  trügerischen  Verlockung  von 
Sozialismus  und  Wohlfahrtsstaat  nach- 
gab. Angesichts  dieser  Entwicklung 
halte  ich  es  für  angebracht,  erneut 
Nachdruck  darauf  zu  legen,  in  welcher 
Weise  der  Herr  Vorsorge  für  das  irdi- 
sche Wohl  seiner  Kinder  getroffen  hat. 
Um  den  Gegensatz  zwischen  diesem 
Plan  des  Herrn  und  einigen  absurden 
Praktiken  unserer  Zeit  zu  verdeutli- 
chen, werde  ich  Ihnen  nun  etwas  aus 
meiner  Sammlung  von  Zeitungsaus- 
schnitten vorlesen. 

Der  erste  handelt  von  einem  Hippie- 
Pärchen,  das  die  Straße  entlangging. 
Beide  hatten  lange  Haare  und  waren 
wie  typische  Hippies  gekleidet.  Nichts 
fehlte  —  weder  die  Perlen  noch  die 
Sandalen,  noch  das  Stirnband.  Der 
Bursche  sagte  zu  dem  Mädchen:  „Ich 


gehe  jetzt  rüber  und  hole  meine  Ar- 
beitslosenunterstützung. Dann  gehe  ich 
bei  der  Uni  vorbei  und  frage,  warum 
meine  Ausbildungsbeihilfe  noch  nicht 
da  ist.  Danach  hole  ich  unsere  Essen- 
marken. Geh  du  inzwischen  zur  Klinik 
und  frage,  was  bei  deiner  kostenlosen 
Untersuchung  rausgekommen  ist.  Da- 
nach holst  du  meine  neue  Brille  beim 
städtischen  Gesundheitszentrum  ab, 
und  dann  gehst  du  zur  Fürsorge  und 
beantragst  eine  Erhöhung  unseres 
Mindestsatzes. 

Ich  treffe  dich  dann  um  fünf  vor  dem 
Bundesgebäude,  wo  die  Massen- 
demonstration gegen  dieses  korrupte 
Establishment  anfängt." 
Das  Folgende  habe  ich  vor  einige  Zeit 
aus  „Reader's  Digest"  ausgeschnitten: 
„In  unserer  freundlichen  Nachbarstadt 
St.  Augustine  verhungern  große  Scha- 
ren von  Seemöven  mitten  im  Überfluß. 
Es  sind  immer  noch  genügend  Fische 
vorhanden,  aber  die  Möven  können  sie 
nicht  fangen.  Generationen  hindurch 
haben  sie  sich  auf  die  Garnelenflotte 
verlassen,  wo  man  ihnen  Brocken  aus 
den  Netzen  zuwarf.  Jetzt  hat  die  Flotte 
den  Ort  verlassen  . . . 
Die  Garnelenfänger  hatten  für  die  . . . 
Möwen  einen  Wohlfahrtsstaat  geschaf- 
len.  Die  großen  Vögel  machten  sich  nie 
die  Mühe  zu  lernen,  selbst  Fische  zu 
erbeuten,  und  sie  brachten  es  auch 
ihren  Jungen  nicht  bei.  Statt  dessen 
führten  sie  sie  zu  den  Netzen  mit  den 
gefangenen  Garnelen. 
Nun  verhungern  die  Seemöven  —  groß- 
artige, freie  Vögel,  die  fast  ein  Symbol 
der  Freiheit  darstellen  — ,  weil  sie  sich 
von  dem  Köder,  etwas  ohne  eigene 
Anstrengung  zu  bekommen,  haben  an- 


locken lassen!  Sie  haben  ihre  Unab- 
hängigkeit für  ein  Almosen  geopfert. 
Viele  Menschen  verhalten  sich  heute 
ebenso.  Sie  finden  nichts  dabei,  sich 
köstliche  Bissen  aus  dem  staatlichen 
Steuersystem  zu  holen,  das  für  sie  wie 
die  Netze  jener  Garnelenflotte  wirkt. 
Was  passiert  jedoch,  wenn  dem  Staat 
das  Geld  ausgeht?  Was  wird  aus  un- 
seren Kindern,  aus  den  künftigen  Ge- 
nerationen? Seien  wir  nicht  so  leicht- 
gläubig wie  jene  Möwen.  Wir . . .  müs- 
sen uns  unsere  Fähigkeit  zur  Unabhän- 
gigkeit von  fremder  Hilfe  bewahren, 
unser  Vermögen,  uns  selbst  zu  versor- 
gen, unseren  Sinn  für  Sparsamkeit  und 
unsere  wahre  Liebe  zur  Unabhängig- 
keit\" 

Nun  ein  Ausschnitt,  der  den  Gegensatz 
hierzu  aufzeigt.  Er  handelt  von  den  Pil- 
gervätern, die  zu  ihrem  Segen  ganz  auf 
sich  gestellt  waren: 

„Sie  landeten  in  einer  gefährlichen 
Wildnis.  Da  es  keine  staatlichen  Woh- 
nungsämter gab,  bauten  sie  sich  selbst 
ihr  Haus.  Es  gab  auch  keine  staatlichen 
Lebensmittelmarken,  und  so  produzier- 
ten sie  ihre  Nahrung  allein,  und  wenn 
die  Erträge  nicht  genug  einbrachten, 
schlugen  sie  sich  mit  dem  wenigen 
durch,  was  sie  hatten. 
Es  gab  auch  keine  staatlichen  Schulen 
mit  kostenlosem  Unterricht,  und  so  un- 
terrichteten die  Mütter  ihre  Kinder. 
Man  hatte  auch  noch  keine  staatlichen 
Freizeitzentren,  dafür  gab  es  viel  zu 
viel  Arbeit.  Von  Wehrdienstverweige- 
rern inszenierte  Krawalle  fanden  nicht 
statt,  denn  von  jedem  wurde  erwartet, 
daß  er  mit  der  Waffe  für  den  Schutz 
der  Gemeinschaft  kämpfte.  Man  hatte 
auch    keine    Rentenversicherung    und 
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andere  Instrumente  der  sozialen 
Sicherheit.  Jeder  mußte  für  sich  selbst 
Vorsorge  treffen. 

Dieses  System  hatte  aber  auch  seine 
Vorteile.  Kein  Demonstrant  forderte 
eine  Leistung,  wofür  er  keinen  Gegen- 
wert bieten  wollte.  Kein  ungewasche- 
ner „Student"  schrieb  seiner  Mutter 
vor,  was  sie  ihm  zu  sagen  hatte.  Keine 
Bürokraten  verschwendeten  das  Geld 
der  Steuerzahler  und  lebten  von  dem, 
was  andere  produziert  hatten. 
Für  die  Pilgerväter  gab  es  nichts  als 
harte  Arbeit. 

Hat  sich  diese  Arbeit  ausgezahlt? 
Unser  Lebenstandard  beweist  es^." 
Und  nun  zum  Plan  des  Herrn. 


„Ich,  der  Herr,  habe  die  Himmel  ausge- 
streckt und  die  Erde  gebaut  als  meiner 
Hände  Werk",  hat  er  gesagt,  „und  alle 
Dinge  darin  sind  mein. 
Und  es  ist  meine  Absicht,  für  meine 
Heiligen  zu  sorgen,  denn  alles  gehört 
mir. 

Doch  muß  es  nach  meiner  Weise  ge- 
schehen, und  sehet,  dies  ist  die  Ord- 
nung, wonach  ich,  der  Herr  beschlos- 
sen habe,  für  meine  Heiligen  zu  sor- 
gen, damit  die  Armen  erhöht  werden 
dadurch,  daß  die  Reichen  sich  demüti- 
gen. 

Denn  die  Erde  trägt  in  Fülle,  und  es  ist 
genug  vorhanden,  ja  im  Überfluß.  Ich 
habe  alles  erschaffen  und  habe  den 


Menschenkindern  gestattet,  nach  eige- 
ner Wahl  zu  handeln^." 
In  dieser  Schriftstelle  sind  klar  die 
Grundprinzipien  jenes  System  offen- 
bart, das  Gott  für  das  irdische  Wohl 
seiner  Kinder  vorgesehen  hat.  Gott  ver- 
kündete darin,  daß  er  der  Schöpfer  der 
Erde  und  all  dessen  ist,  was  darauf  exi- 
stiert, und  nennt  sich  den  obersten 
Herrn.  Er  erklärt,  daß  es  seine  Absicht 
ist,  für  seine  Heiligen  zu  sorgen,  und 
verkündet  gleichzeitig:  „Die  Erde  trägt 
in  Fülle,  und  es  ist  genug  vorhanden." 


Die  Erste  Präsidentschaft 
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Er  weist  jedoch  darauf  hin,  daß  für  die 
Heiligen  nach  seiner  Weise  gesorgt 
werden  muß. 

Sodann  fährt  er  fort:  „Dies  ist  die  Ord- 
nung, wonach  ich,  der  Herr,  beschlos- 
sen habe,  für  meine  Heiligen  zu  sor- 
gen, damit  die  Armen  erhöht  werden 
dadurch,  daß  die  Reichen  sich  demüti- 
gen." 

Für  ein  geordnetes  Staatswesen  ist  es 
unerläßlich,  daß  man  den  Plan  des 
Herrn  befolgt. 

Wir  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen, 
daß  alle  Menschen  Brüder  und  Schwe- 
stern sind  —  „dem  Herrn  gezeugte 
Söhne  und  Töchter^"  —  und  daß  jeder 
für  das  Wohl  des  anderen  mit  verant- 
wortlich ist.  Diese  Auffassung  ist  allen 
Lehren  des  Evangeliums  eigen. 
Wir  wissen,  daß  die  Mißstände  in  die- 
ser Welt  voller  Schwierigkeiten  daher 
rühren,  daß  die  Menschen  es  verab- 
säumt haben,  die  Gebote  des  Herrn 
auszuführen.  Dies  gilt  für  wirtschaftli- 
che Probleme  ebenso  wie  für  andere 
schlechte  Zustände.  All  dem  kann  man, 
wie  wir  wissen,  nur  dadurch  abhelfen, 
daß  man  alles  tut,  was  der  Herr,  unser 
Gott,  geboten  hat. 

Wir  wissen,  daß  die  Zeit  kommen  wird, 
wo  jeder  einen  gleichen  Anteil  an  den 
Gütern  der  Erde  erhält  —  "entspre- 
chend seiner  Familie,  seinen  Umstän- 
den und  seinen  Bedürfnissen  und  Not- 
wendigkeiten^". Diese  Gleichheit  kann 
erst  eingeführt  werden,  wenn  alle  be- 
reitwillig für  ihren  Lebensunterhalt  ar- 
beiten und  aus  Liebe  zu  ihren  Mitmen- 
schen „entsprechend  dem  Gesetz  des 
Evangeliums^"  den  Armen  und  Notlei- 
denden gern  und  freigebig  von  ihrer 
Habe  abgeben. 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  hat  die 
Pflicht,  zu  arbeiten  und  seinen  Mitmen- 
schen etwas  von  seiner  Habe  abzuge- 
ben, auch  wenn  sich  die  Maßstäbe  die- 
ser Welt  ständig  ändern.  Wir  müssen 
diese  Prinzipien  hochhalten  und  denen 
entgegentreten,  die  sie  aushöhlen  wol- 
len. Auch  müssen  wir  uns  hüten,  uns 
die  weithin  akzeptierte  Einstellung  zu 
eigen  zu  machen,  daß  man  von  der  Re- 
gierung oder  überhaupt  von  anderen 
Menschen  verlangt,  uns  mit  dem  zum 
Leben  Notwendigen  zu  versorgen. 
Der  Brauch,  etwas  zu  begehren  und  an- 
zunehmen, was  man  nicht  selbst  erar- 
beitet hat,  hat  sich  in  unserer  Gesell- 


schaft so  sehr  eingebürgert,  daß  sogar 
sehr  wohlhabende  Menschen,  die  ihren 
Reichtum  noch  vergrößern  könnten, 
vom  Staat  erwarten,  daß  er  ihnen  ei- 
nen Profit  garantiert.  Oft  hängt  der 
Ausgang  einer  Wahl  davon  ab,  was  die 
Kandidaten  den  Wählern  für  „Geschen- 
ke" aus  Steuermitteln  versprechen. 
Wenn  dies  in  einer  Gesellschaft  zum 
allgemeinen  Brauch  wird,  werden  die 
Bürger  zu  Sklaven  des  Staates. 
Wir  können  es  uns  jedoch  nicht  leisten, 
daß  der  Staat  uns  bevormundet,  auch 
wenn  wir  es  nach  den  Gesetzen  verlan- 
gen könnten,  denn  das  Opfer  an 
Selbstachtung  und  politischer,  mate- 
rieller und  spiritueller  Unabhängigkeit 
wäre  zu  groß. 

Arbeiten  wir  für  das,  was  wir  brauchen. 
Machen  wir  uns  von  anderen  unabhän- 
gig. Nach  keinem  anderen  Prinzip  kön- 
nen wir  Erlösung  finden.  Diese  ist  Sa- 
che des  einzelnen;  er  muß  sie  sich  so- 
wohl in  spiritueller  als  auch  in  materiel- 
ler Hinsicht  selbst  erarbeiten. 
Paulus  hat  gesagt:  „Aus  Gnade  seid 
ihr  gerettet  worden  durch  den  Glauben, 
und  das  nicht  aus  euch:  Gottes  Gabe 
ist  es,  nicht  aus  den  Werken,  auf  daß 
sich  nicht  jemand  rühme''."  Dieses 
Schriftwort  ist  mißverstanden  worden. 
Einige  haben  es  so  ausgelegt,  daß  die 
Werke  überflüssig  seien.  Dies  ist  eine 
falsche  Folgerung. 

In  Wahrheit  werden  wir  aus  Gnade  erst 
dann  erlöst,  wenn  wir  alles  getan  ha- 
ben, was  wir  selbst  tun  können^.  Es 
wird  keine  staatliche  Arbeitslosen- 
unterstützung geben,  womit  wir  durch 
das  Perlentor  gelangen.  Niemand  wird 
auf  die  guten  Werke  eines  anderen  hin 
ins  celestiale  Reich  eingehen  können. 
Dies  muß  sich  jeder  selbst  verdienen. 
Wir  können  es  ebensogut  schon  hier 
und  heute  lernen. 

Nach  dem  Plan  des  Herrn  für  unser 
irdisches  Wohl  sollen  wir  daher  zu- 
nächst für  uns  selbst  sorgen.  Dieser 
Grundsatz  ist  so  wichtig,  daß  der  Herr 
zu  Adam  gesagt  hat,  als  dieser  im  Be- 
griff war,  den  Garten  Eden  zu  verlas- 
sen: „Weil  du  der  Stimme  deines  Wei- 
bes gehorcht  und  von  der  Frucht  des 
Baumes  gegessen  hast,  davon  ich  dir 
g^bot  und  sprach,  daß  du  nicht  davon 
essen  sollst,  sei  der  Erdboden  ver- 
flucht um  deinetwillen;  mit  Sorge  sollst 
du  dich  darauf  nähren  dein  Leben 
lang^" 


Man  beachte,  daß  nicht  Adam  verflucht 
wurde,  sondern  die  Erde  um  seinetwil- 
len. Dies  war  für  ihn  kein  Fluch,  son- 
dern eine  Segnung.  Dadurch  wurden  er 
und  seine  Nachkommen  nämlich  auf 
den  einzigen  Weg  gebracht,  auf  dem 
sie  schließlich  die  vom  Herrn  geforder- 
te Vollkommenheit  erreichen  konnten. 
Als  der  Herr  den  Erdboden  verfluchte, 
damit  er  Dornen  und  Disteln  hervor- 
bringe und  den  Menschen  nur  durch 
Arbeit  ernähre,  hatte  er  dessen  Wohl 
im  Sinn.  Dies  kann  man  gar  nicht  ge- 
nug betonen. 

Seit  jenem  ereignisreichen  Tag  im  Gar- 
ten Eden  hat  der  Herr  häufig  Nach- 
druck darauf  gelegt,  daß  nach  seiner 
Ordnung  der  individuellen  Anstren- 
gung die  größte  Bedeutung  zukommt, 
sowohl  im  spirituellen  als  auch  im  irdi- 
schen Sinne.  Vergessen  wir  nie,  daß 
der  Herr  für  seine  Heiligen  sorgt,  „da- 
mit die  Armen  erhöht  werden  dadurch, 
daß  die  Reichen  sich  demütigen''^". 
Die  Armen  können  dann,  und  nur  dann, 
erhöht  werden,  wenn  man  sie  in  die 
Lage  versetzt,  durch  eigenen  Fleiß  und 
durch  Sparsamkeit  unabhängig  zu  wer- 
den und  Selbstachtung  zu  erlangen. 
Unsere  Pflicht  ist  es,  ihnen  dazu  zu 
verhelfen. 

Die  Reichen  sollen  dadurch  Demut 
üben,  daß  sie  das  zweitgrößte  Gebot  — 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst^^"  —  befolgen,  indem  sie 
„entsprechend  dem  Gesetz  des  Evan- 
geliums" von  ihrer  Habe  „den  Armen 
und  Notleidenden"  abgeben^^ 
Wir  sollen  uns  unsere  Unabhängigkeit 
und  Selbstachtung  also  dadurch  be- 
wahren, daß  wir  fleißig  sind  und  darauf 
achten,  daß  diejenigen,  die  von  der 
Kirche  Wohlfahrtsunterstützung  be- 
kommen, in  der  gleichen  Weise  Fleiß 
an  den  Tag  legen,  indem  sie  alles  tun, 
was  in  ihren  Kräften  steht.  Außerdem 
dürfen  wir  niemals  vergessen,  Vater 
und  Mutter  zu  ehren.  Gegen  diese  Ver- 
pflichtung wird  so  oft  verstoßen.  Wer 
ihr  nachkommt,  wird  reich  dafür  be- 
lohnt; wer  es  aber  unterläßt,  hat  stren- 
ge Strafen  zu  erwarten.  Daher  werde 
ich  unsere  diesbezügliche  Verpflich- 
tung erklären,  wie  ich  es  schon  auf  der 
Wohlfahrtsversammlung  anläßlich  der 
Herbst-Generalkonferenz  1974  getan 
habe.  Damals  zitierte  ich  Präsident 
Clark: 
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„Dieser  Grundsatz"  —  so  Präsident 
Clark  —  „geht  auf  die  Gesetzesverkün- 
digung auf  dem  Berg  Sinai  zurück." 
Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  erhielt 
Mose  dort  „die  Zehn  Gebote,  und  eines 
davon  lautet:  ,Du  sollst  deinen  Vater 
und  deine  Mutter  ehren,  auf  daß  du 
lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir  der 
Herr,  dein  Gott,  geben  wird^^' ...  Ich  ma- 
che Sie  zuerst  auf  das  Gebot  und  so- 
dann auf  die  Verheißung  aufmerksam. 
Das  Gebot  fordert:  ,Du  sollst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  ehren.'  Die  Ver- 
heißung lautet:  ,Auf  daß  du  lange  le- 
best in  dem  Lande,  das  dir  der  Herr, 
dein  Gott,  geben  wird' .  . . 
Israel  wich  von  diesem  Gebot  ab,  und 
als  der  Erlöser  auf  Erden  wirkte,  hatten 
sich  die  Juden  so  weit  davon  entfernt, 
daß  er  sich  veranlaßt  sah,  es  ihnen  zu 
erklären  und  ihnen  seine  Bedeutung 
darzulegen.  Sie  wissen,  daß  die  Juden 
—  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  — 
einmal  aus  Jerusalem  kamen  und  wie 
üblich  versuchten,  den  Erlöser  zu  über- 
listen. Sie  fragten  ihn,  warum  sich  sei- 
ne Jünger,  entgegen  der  jüdischen 
Tradition,  vor  dem  Essen  nicht  die 
Hände  wüschen.  Wie  so  oft,  wenn  man 
ihm  eine  Falle  stellte,  antwortete  er 
mit  einer  Gegenfrage: 
,Warum  übertretet  denn  ihr  Gottes  Ge- 
bot um  eurer  Satzungen  willen? 
Gott  hat  geboten:  Du  sollst  Vater  und 
Mutter  ehren  . . . 

Aber  ihr  lehret:  Wer  zu  Vater  oder  Mut- 
ter spricht:  Ich  opfere  Gott,  was  dir 
sollte  von  mir  zukommen, 
der  braucht  seinen  Vater  oder  seine 
Mutter  nicht  zu  ehren;  und  so  habt  ihr 
Gottes  Gebote  aufgehoben  um  eurer 
Satzungen  willen"''*.' 
So  wird  dieses  Begebnis  bei  Matthäus 
geschildert  Markus  berichtet  praktisch 
das  gleiche: 

,Denn  Mose  hat  gesagt:  Du  sollst  dei- 
nen Vater  und  deine  Mutter  ehren,  und: 
Wer  Vater  oder  Mutter  flucht,  der  soll 
des  Todes  sterben. 

Ihr  aber  sagt:  Wenn  einer  spricht  zu 
Vater  oder  Mutter:  Korban,  das  heißt 
Opfergabe,  soll  sein,  was  sollte  von  mir 
zukommen, 

so  laßt  ihr  ihn  hinfort  nichts  tun  für  sei- 
nen Vater  oder  seine  Mutter^^.' 
Dies  bedeutet"  —  ich  zitiere  noch  Prä- 
sident Clark  — ,  „daß  sich  die  Israeliten 
der     ihnen     vom     Herrn     auferlegten 


Pflicht  zur  Versorgung  der  Eltern  ent- 
zogen. Dabei  gingen  sie  sehr  weit: 
Wenn  sich  ein  Sohn  oder  eine  Tochter 
von  der  Verpflichtung,  für  die  Eltern 
aufzukommen,  befreien  wollte,  brauch- 
te er  nur  zu  dem  betreffenden  Eltern- 
teil zu  sagen:  ,Von  nun  an  . . .  erkenne 
ich  meine  Pflicht  nicht  mehr  an.  Was 
ich  dir  jetzt  noch  gebe,  erhältst  du  nur 
als  Opfergabe  (Korban),  nicht  in  Erfül- 
lung dessen,  was  der  Herr  geboten 
hat.' " 

Heutzutage  sind  die  Menschen  ver- 
sucht —  und  vielfach  erliegen  sie  die- 
ser Versuchung  — ,  ihre  Eltern  der 
staatlichen  Fürsorge  zu  überlassen. 
Doch  zurück  zu  Präsident  Clarks  Aus- 
führungen zu  diesem  Thema: 
„Nachdem  der  Erlöser  die  Juden  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  hatte,  sagte 
er  laut  Matthäus: 

,lhr  Heuchler  [so  nannte  der  Erlöser 
also  diejenigen,  die  sagten,  man  brau- 
che für  seine  Eltern  nicht  zu  sorgen], 
gar  fein  hat  Jesaja  von  euch  geweis- 
sagt und  gesprochen: 
Dies  Volk  ehrt  mich  mit  seinen  Lippen, 
aber  ihr  Herz  ist  ferne  von  mir; 
vergeblich  dienen  sie  mir,  weil  sie  leh- 
ren solche  Lehren,  die  nichts  als  Men- 
schengebote sind''*.' 
Brüder,  ich  wiederhole,  daß  dieses  Ge- 
bot ohne  Einschränkung  für  alle  gilt. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  für  Israel 
maßgebend,  die  damit  einhergehende 
Verheißung       eingeschlossen,       ganz 
gleich,  in  welchem  Land  Israel  lebt. 
,Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mut- 
ter ehren,  auf  daß  du  lange  lebest  in 


dem  Lande,  das  dir  der  Herr,  dein  Gott, 
geben  wird^^.' 

Amerika  ist  ein  für  Joseph  erwähltes 
Land.  Ich  glaube,  daß  die  erwähnte 
Verheißung  für  Amerika  Gültigkeit  hat. 
Im  Buch  Mormon  steht  geschrieben, 
was  den  Bewohnern  des  amerikani- 
schen Kontinents  widerfahren  wird, 
wenn  sie  die  Gebote  Gottes  nicht  hal- 
ten und  Jesus  Christus,  den  Gott  die- 
ses Landes,  nicht  verehren.  Er  hat  ge- 
sagt, was  mit  uns  geschehen  wird, 
wenn  wir  voller  Schlechtigkeit  sind. 
Wenn  wir  jenes  Gebot  des  Herrn  miß- 
achten, trifft  uns  insoweit  die  vom 
Herrn  beschlossene  Verdammnis,  und 
wir  haben  dann  ein  entsprechendes 
Stück  auf  dem  Weg  zurückgelegt,  der 
zur  völligen  Schlechtigkeit  führt." 
Präsident  Clark  beschließt  diese  Darle- 
gung mit  folgender  Mahnung: 
„Ich  habe  Ihnen  mitgeteilt,  was  der 
Herr  gesagt  hat.  Wir  können  unsere 
Entscheidungsfreiheit  zum  Gehorsam 
oder  Ungehorsam  ausüben.  Im  letzte- 
ren Fall  müssen  wir  jedoch  die  Strafe 
auf  uns  nehmen''^." 

Der  Herr  gebe  uns  die  Weisheit  und 
den  Mut,  diesen  Grundsatz  zu  ver- 
stehen und  danach  zu  leben.  Darum 
bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen. 

I)  Reader's  Digest,  Okt.  1950.  2)  Christian  Econo- 
mics,  Nov.  1972,  S.  25.  3)  LuB  104:14-17.  4)  LuB 
76:24.  5)  LuB  51:3.  6)  LuB  104:18.  7)  Epii.  2:8,  9. 
8)  Siehe  2.  Ne.  25:23.    9)  Moses  4:23.    10)  LuB  104:16. 

II)  Matth.  22:39.  12)  LuB  104:18.  13)  2.  Mose  20:12. 
14)  Matth.  15:3-8.  15)  Markus  7:10-12.  16)  Matth. 
15:7-9.  17)  2.  Mose  20:12.  18)  Fundamentals  of  the 
Church  Welfare  Program,  Rede  vom  6.  Oktober 
1944,  S.  3-5. 


Bernard  P.  Brockbank  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 
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Wir  haben  das  richtige  Programm,  um 
denjenigen  Segen  zu  bringen,  die  un- 
sere Hilfe  brauchen. 


Gehet  hin  und 
verrichtet  eure  Arbeit 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Ich  spüre,  daß  dies  eine  großartige 
Versammlung  war.  Ich  habe  noch  kei- 
ne bessere  Versammlung  dieser  Art 
besucht.  Wäre  ich  jetzt  Bischof,  so, 
glaube  ich,  könnte  ich  heimgehen  und 
eine  bessere  Arbeit  leisten  als  je  zu- 
vor, denn  ich  würde  meine  Pflichten 
besser  verstehen  und  hätte  hier  er- 
klärt bekommen,  wie  ich  sie  erfüllen 
soll.  Es  Ist  wichtig,  daß  wir  unsere 
Pflichten  kennen. 

Ich  würde  gern  wissen,  wie  viele  Bi- 
schöfe seit  der  Frühjahrs-Generalkon- 
ferenz  berufen  und  ordiniert  worden 
sind.  Alle  neuen  Bischöfe  —  bitte  ste- 
hen Sie  auf.  Vielen  Dank.  Dies  gibt  Ih- 
nen eine  Vorstellung  davon,  warum 
diese  Versammlungen  in  dieser  Form 
abgehalten  werden.  Sie  sollen  Ihnen 
helfen,  Ihre  Aufgaben  und  Pflichten  zu 
verstehen. 

Würden  die  FHV-Leiterinnen,  die  seit 
der  vorigen  Frühjahrs-Generalkonfe- 
renz  berufen  und  eingesetzt  worden 
sind,  bitte  aufstehen?  Es  sind  weniger, 
aber  sie  sind  gewiß  wichtig.  Danke. 
Für  diejenigen,  die  schon  seit  einiger 
Zeit  im  Amt  sind,  ist  auch  die  Wieder- 
holung nützlich.  Wir  gehen  dann  mit 
dem  stärkeren  Wunsch  nach  Hause, 
dieses  Werk  zu  vollbringen,  wir  haben 
eine  bessere  Einstellung  dazu,  und  wir 
sind  besser  dafür  gerüstet. 
Zweierlei  oder  dreierlei,  was  heute  hier 
erwähnt  worden  ist,  hat  mich  beson- 
ders angesprochen.  Einer  dieser  Ge- 
danken besagte,  daß  materielle  Hilfe 
nur  vorübergehend  gewährt  werden 
soll,  spirituelle  Hilfe  jedoch  ständig. 
Wenn  wir  diesen  Grundsatz  beherzi- 
gen, werden  wir  alles  in  unserer  Macht 
Stehende  tun,  um  den  Mitgliedern  zu 
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einer  Arbeitsstelle  zu  verhelfen,  so  daß 
sie  ihren  materiellen  Bedarf  selbst 
decken  können. 

Ein  Punkt  ist  nicht  besonders  betont, 
aber  heute  morgen  zumindest  erwähnt 
worden,  nämlich  die  Bedeutung  der 
Selbstachtung.  Es  Ist  so  wichtig,  daß 
man  sich  diese  Selbstachtung  erhält. 
Helfen  Sie  den  Menschen  so,  daß  sie 
das  Gefühl  haben,  sich  selbst  zu  hel- 
fen und  das  Wohlfahrtsprogramm  zu 
unterstützen. 

Nachdem  wir  nun  dieser  Versammlung 
beigewohnt  haben,  lege  ich  Ihnen  ans 


Herz,  hinzugehen  und  auszuführen, 
was  Sie  hier  gehört  haben.  Die  Verant- 
wortung ruht  auf  Ihnen.  Sie  sind  für 
das  Werk  des  Herrn  in  diesem  Gebiet, 
ja  praktisch  in  allen  Gebieten,  verant- 
wortlich. Der  Herr  gebe  Ihnen  Stärke, 
Mut  und  Verständnis  und  helfe  Ihnen 
zu  erkennen,  daß  Sie  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sind  und  daß  die  Kirche 
Hilfsmöglichkeiten  für  alle  vorgesehen 
hat,  die  der  Hilfe  bedürfen.  Darum  bete 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi, 
amen. 


Drei  der  vier  neuen  Generalautoritäten,  die  auf  dieser  Konferenz  bestätigt  wor- 
den sind:  Dean  L.  Larsen,  rechts,  Robert  E.  Wells,  Mitte,  beide  vom  Ersten  Sieb- 
zigerkollegium, und  J.  Richard  Clarke,  neuer  Zweiter  Ratgeber  des  Präsidie- 
renden Bischofs.  Die  vierte  neue  Generalautorität,  Royden  G.  Derrlck,  prä- 
sidiert über  die  Irland-Dublin-Mission  und  konnte  diese  Konferenz  nicht  be- 
suchen. 


\Nir  sollen  für  unsere  Eltern  im  Alter 
sorgen  und  unsere  Kinder  zur  Arbeit 
anhalten. 


Wechselseitige  Liebe 


PRÄSIDENT  SPENCER  W.  KIMBALL 


Brüder  und  Schwestern,  dies  war  eine 
sehr  nützliche  Versammlung.  Ich  habe 
begeistert  zugehört.  Ich  weiß,  daß  wir 
nicht  hierhergekommen  sind,  um  un- 
terhalten, sondern  um  unterwiesen  zu 
werden.  Hoffentlich  haben  wir  diese 
Versammlung  in  diesem  Sinne  aufge- 
faßt, damit  wir  die  Anregungen,  die 
uns  hier  gegeben  worden  sind,  in  der 
Praxis  verwirklichen.  Die  Brüder  und 
Schwestern  haben  hervorragend  dar- 
gestellt, wie  sich  dies  ausführen  läßt, 
wie  wir  es  tun  sollen  und  wohin  wir 
gehen  sollen. 

Als  wir  vor  langer  Zeit  von  Salt  Lake 
City  nach  Arizona  zogen,  war  dieses 
Programm  —  ich  erinnere  mich  noch 
schwach  daran  —  zwar  nicht  offiziell, 
aber  inoffiziell  im  Gange.  In  vielen 
Pfählen  und  Gemeinden  ging  diese  Ar- 
beit —  jedenfalls  teilweise  —  voran. 
Als  wir  nach  Arizona  kamen,  war  Chri- 
stopher Layton  gerade  der  Pfahlprä- 
sident. Er  war  jedoch  krank  und  starb 
nach  kurzer  Zeit.  Mein  Vater  wurde 
sein  Nachfolger,  und  er  mußte  die  Zü- 
gel in  die  Hand  nehmen.  Unsere  Fami- 
lie lebte  in  einem  einzigen  Raum, 
obwohl  wir  damals  neun  waren. 
Einige  Zeit  mußten  wir  unter  diesen 
Bedingungen  ausharren.  Dann  zogen 
wir  ein  Stückchen  weiter  in  ein  aus 
Lehmziegeln  errichtetes  kleines  Haus. 
Dort  hatten  wir  drei  Zimmer,  aber  das 
Dach  war  undicht,  und  wir  mußten 
draußen  in  Zelten  schlafen. 
Später  erwarben  wir  ein  Stück  Land, 
zehn  Morgen  groß,  das  oberhalb  des 
Kanals  lag.  Es  war  mit  Mesquitesträu- 
chern,  Chaparral  (einem  immergrünen 
Gebüsch)  und  anderen  Wüstenpflan- 
zen bedeckt.  Die  Frage  war,  wie  man 
das  Grundstück  von  diesen  Gewäch- 
sen befreien  sollte.  Unversehens   ka- 


men Brüder  aus  der  mehrere  Meilen 
entfernten  Zentral -Gemeinde.  Sie 
brachten  Schaufeln,  Äxte  und  Spitz- 
hacken mit  und  begannen,  uns  beim 
Roden  unseres  Landes  zu  helfen.  Und 
dann  kamen  sie  von  der  Layton-Ge- 
meinde  und  später  auch  von  der  Pima- 
Gemeinde,  und  fast  ehe  wir  uns  ver- 
sahen, konnte  das  Grundstück  be- 
pflanzt werden,  nicht  zuletzt  dank  der 
Mühe  meines  Vaters,  der  vorzüglich  zu 
arbeiten  verstand,  und  zweier  Söhne, 
die  älter  waren  als  ich. 
Das  war  Wohlfahrtsarbeit.  Zwar  wurde 
sie  nicht  auf  die  gleiche  Weise  geleitet 
und  gefördert,  aber  es  war  echte  Wohl- 
fahrtsarbeit, denn  jeder  half  dem  an- 
deren. 

Mein  Vater  war  für  die  Nöte  anderer 
sehr  aufgeschlossen.  Er  sah,  daß  Prä- 
sident Layton  sehr  alt  und  hinfällig  wur- 
de und  nicht  die  nötige  Hilfe  hatte,  die 
er  für  seinen  großen  Obstgarten 
brauchte.  Und  so  rief  mein  Vater  uns 
alle  zusammen  und  rüstete  uns  mit 
Eimern  und  Trögen  aus.  Mit  Präsident 
Laytons  Einwilligung  gingen  wir  dann 
alle  in  seinen  Garten  und  pflückten 
Obst,  um  es  dann  aufzuteilen.  Die  Lay- 
tons waren  wie  wir  eine  große  Familie, 
und  so  teilten  wir  das  gepflückte  Obst 
auf  und  fuhren  mit  unserem  Programm 
fort.  Und  meine  liebe  Mutter  verstand 
es,  mit  dem,  was  wir  hatten,  zu  wirt- 
schaften. Wir  hatten  eine  Vorratskam- 
mer, die  fast  immer  mit  eingemachtem 
Obst  und  allem  anderen  vollgestellt 
war,  was  es  damals  gab  und  was  man 
sich  überhaupt  nur  vorstellen  konnte. 
Noch  etwas,  was  ich  erwähnen  möch- 
te: Wir  haben  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  in  Nauvoo/Ilinois  gestattet,  dort 
ein  Projekt  durchzuführen,  das  uns 
ständig  Anlaß  zur  Freude  geben  wird. 


Jeder  soll  wissen,  daß  wir  diesem  Pro- 
jekt zugestimmt  haben.  Wir  würden  es 
begrüßen,  wenn  die  Pfahl-/Missions- 
präsidentschaften  und  die  Bischof- 
schaften dafür  werben  würden.  For- 
dern Sie  die  Schwestern  zu  Spenden 
dafür  auf.  Die  Spenden  sollen  im  allge- 
meinen nicht  zu  hoch  sein,  aber  völlig 
freiwillig  und  der  Sache  angemessen. 
Wir  hoffen,  daß  Sie  Schwestern,  für  die 
Sie  zuständig  sind,  dazu  anhalten  wer- 
den, sich  daran  zu  beteiligen.  Wir  wer- 
den dies  auch  heute  abend  auf  der 
Priestertumsversammlung  erwähnen, 
denn  es  ist  sehr  wichtig. 
Bruder  Romney  hat  über  unsere  Pflicht 
gegenüber  unseren  Eltern  gesprochen. 
Als  wir  kürzlich  auf  unserer  Ratsver- 
sammlung zusarnmensaßen,  hörten  wir 
von  einem  Fall,  der  den  Zorn  der  Brü- 
der entfachte.  Es  war  ein  gerechter 
Zorn,  verursacht  durch  das,  was  ge- 
schehen war.  Ein  Vater  legte  sein  Geld 
sorgfältig  an  und  sparte  während  sei- 
ner Tätigkeit  Hunderttausende  für  sei- 
ne liebe,  kleine  Frau,  die  ihm  geholfen 
hatte,  all  diesen  Reichtum  zu  schaffen. 
Unglücklicherweise  starb  er  zuerst  und 
wurde  begraben.  Seine  Frau  wurde  äl- 
ter und  vergreiste.  Man  brachte  sie  in 
einem  Pflegeheim  unter.  Das  Geld  ge- 
langte auf  die  Bankkonten  der  Kinder, 
und  für  die  alte  Frau  begann  eine  Lei- 
denszeit. Vielleicht  verstehen  sie  all 
das  Leid,  das  über  sie  gekommen  ist, 
nicht  in  vollem  Maße,  vielleicht  aber 
doch.  Die  arme  Frau  lebt  noch  immer 
in  diesem  Pflegeheim,  mit  unzurei- 
chender Kleidung,  ungenügender  ärzt- 
licher Versorgung  und  einem  Mangel 
an  Bewegung.  Nach  unseren  Informa- 
tionen wird  sie  von  ihren  Kindern  nie 
besucht. 
Es  muß  ein  wenig  schwierig  sein,  eine 
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Mutter  zu  besuchen,  die  sich  ihr  Leben 
lang  für  ihre  Kinder  aufgeopfert  und 
viele,  viele  Jahre  damit  verbracht  hat, 
sie  aufzuziehen,  zu  unterweisen  und 
für  sie  zu  sparen.  Es  muß  sehr  schwie- 
rig für  die  Kinder  sein,  ein  Interesse 
an  ihr  zu  bekunden,  wenn  sie  ein  we- 
nig Trost  von  denen  braucht,  die  sie  so 
sehr  geliebt  hat. 

Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Angelegen- 
heit, und  ich  hoffe,  daß  Sie,  die  Sie 
Bischöfe  sind,  sie  nicht  vergessen.  Er- 
innern Sie  in  Ihrer  Gemeinde  die  Mit- 
glieder daran,  daß  sie  für  ihre  Eltern 
sorgen  sollen,  auch  wenn  diese  grei- 
senhaft werden  und  es  schwierig  ist, 
mit  ihnen  zurechtzukommen.  Man  soll 
sich  um  sie  kümmern,  denn  so  sieht  es 
der  Plan  vor,  den  der  Herr  bestimmt 
hat,  als  er  diese  Weit  schuf. 


Spencer  W.  Kimball  beim  Betreten  des  Tabernakels 
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